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1. Zage und Größe,. 
Die Provinz Schleſien wird im Südweſten durc<h einen 

langen Gebirgswall von dem Nachbarlande Öfterreich ge» 
ſchieden. Man nennt das Gebirge die Sudeten. Ungefähr 

in der Mitte der Sudeten, wo das Gebirge jeine größte 

Preite erreicht, liegt unſer Heinnatländ<hen, die Grafſchaft 

Glaß., Sie iſt 1636 qkm groß. Nur an einer Seite hängt 

ſie mit der Brovinz Schleſien zuſammen;. ſonſt iſt ſie rings- 

um von öſterreichiſchen Ländern umgeben. 

11l. Oberfläengeſtalt und Gewäſſer 
im allgemeinen. 

Wohl faum iſt ein anderes Ländchen im deutſchen Vaiers 

lande von der Natur jo voliſtändig zu einer geſchloſſenen 

LandſchaftSeinheit geſchaffen worden wie die Graſſchaft 

Glat. Ein viereFiger Gebirgörahmen jc<ließt das Länd<en 

faſt ringä&um ein und hebt es ſcharf aus der Sudetenland- 
ſjc<aft heraus. In-der Mitte aber iſt das Land tief und flach. 

Die Grafſchaft Glaß hat alſo Ähnlichkeit mit einem Keſſel, 

ſie iſt ein Keſſelland. Man neunnt ſie daher auch den Glaßer 
Giebirgskeſſel. Von allen Seiten ſtrömt das Waſſer von den 

VBorgen herab und eilt in vielen Bächen der tieferen Mitte 

zu, Dort, wo das Land am tiefſten liegt, hat die Gläßer
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Neiße ihr Bett gegraben. Jhr ftrömen daher alle Gewäſſer 
des Keſſels zu und werden von ihr der Oder zugeführt. 
Von der Provinz Schleſien iſt die Grafſchaft dur< einen 
langen G[ebitxx;-.zxag getrennt. In der Mitte aber hat das 
L[Yc(ff?x |d[cfcn Zug durchgeſägt und einen tiefen, ſchmalen 
Cm[_c[)[]]ttct: ausgewaſchen. Das iſt der Warthapaß. Durch 
ihn fließt bie Glaßer Neiße in die ſchleſtiſche Ebene hinaus, 
Durch ihn führt auch die BreSlau---Mittelwalder Siſenbahn, 
welche den Hauptverkehr zwiſchen der Grafſchaft Glat und 
Schleſien vermittelt. | 

I1I. Geologiſche Entwi>elungsgeſchichte. 

Auffaltung der Gebirge, 

_Die Gebirge, die den Keſſel umſchließen, ſind aufgebaut 
aus _Y)c]t älteſten Felsmaſſen, welche überhaupt auf ver Erde 
au finden find; denn ſie ſtammen aus der Zeit, da der 
glühend flüſſige Erdball an ver Oberfläche zu exſtarren 
chcmn, Dieſe erſte Erſtarrungsrinde iſt nämlich nicht 
ubeto[[ in jfxtcr wagerechten, ebenen Lage verblieben. Man 
kann jie treffend mit der Schale eines Apfels vergleichen. 
Wec])[ der Apfel längere Zeit aufbewahrt wird, jo verliert 
er einen Teail jeines Saftes, wird alſo ein wenig kleiner; 
man ſagt: „Er trofnet ein“. Die Haut iſt dann für den 
Apfel zu groß. verliert daher ihre Glätie und bekommt 
Nxcx;zc]n und Falien. (Baobſt.) Nun hat zwar die Erde 
nichis von ihrer Maſſe verloren, fondern ſie iſt infolge der 
Abfühlung nach und nach tleiner geworden. Die kofi*c Ex- 
'[*L'[JJ,'!U['(gÖY]*]Ld]! war nunmehr für den inneren E[*?*)fe:;m zu 
Yxmz: es e_]ctftcoköe[t Hohlräume zwiſchen Rinde und Kern. 
'x,-mk;):-.x mußte die Ninde.äu vielen Stellen brechen und ſich 
in Y;u"?," legen. Wenn ſich im Frühjahre die EisSſ<ollen 
im ?[Zlm]e* zuſammendrängen und preſſen, ſo fann man 
[)|cx1.q[g ſehen, wie fie ſic< durch den ſeitlichen Druck enpor= 
richten. Auf ähnliche Weiſe ſind die Randgebirge der Graf= 
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jſchaft aufgefaltet worben. Weil ſie aus dem älteſten Geſtein 

beſtehen, nennt man ſie Urgebirge. Das Geſtein ſelbſt heißt 

Gnueis. Es iſt leiht zu erkennen an den glänzenden 

Glimmerblätthen (Kaßenſilber), die zahlreich daxin ein= 

gebettet ſind. An vielen Stellen iſt der Gneis verde>t durch 

ein anderes Geſtein, das nicht viel jünger iſt als ex ſelbſt, 

nämlich durh Glimmerſc<iefer. Dieſer ſtammt aus 

dem Urmeere, welches einſt mit nicht bedeutender Tiefe den 

ganzen Erdball wnſpannte. Der Schlamm, den das Urmeer 

auf ſeinem Gneisgrunde ablagerte, war nichis anderes als 

fein zerriebenes Gneisgeſtein. Durch den Waſſerdruck iſt 

dann der Shlamm aufs neue zu hartem Geſtein geworden. 

Zahlreiche, winzig fleine Glimmerblättchen ſins darin ver= 

teiſt und. geben dem Geſtein ein glänzendes Ausſehen. 

Wegen ſeiner deutlichen Schichtung nennen wir.es Glimmer= 

ſchiefer. Gerade die Schihtung verrät uns aimn ſicherſten, 

daß das Geſtein als Meeresſchlamm im Waſſer abgeſett 

worden iſt. Im Gneis iſt dagegen von Schichtenbildung 

nur wenig zu merken. Der Glimmerſchiefer iſt demnach 

von beiden Geſteinen das jüngere. =- Gneis und GSlimmer- 

jchiefer ſind alſo die Geſteine unſerer Randgebirge. Wo 

wir den Glimmerſchiefer antreffen, liegt unter ihm ſiets 

der Gneis; wo wir aber den Gneis finden, iſt die Glimmer= 

Ichieferbefe vom Waſſer bereits wiederx hinweggewaſchen 

worden. So iſt z. B. im Eulengebirge heut keine Spux von 

Glimmexſchiefer mehr vorhanden. Auf den anderen Rand- 

gebirgen aber iſt er faſt ebenſo verbreitet wie der Guneis, 

Wegen ſeiner bedentenden Feſtigkeit kann der Gneis den 

Einflüſſen der Witterung beſſexr widerſtehen als der weichere 

Glimmerſchiefer. Daher bildet er faſt Überall die Kuppen 

und. Kämme der Randgebirge. Der leichter zerſtörbare 

Glimmerſchiefer aber wurde von dem rinnenden Waſſer 

mehr angegriffen, ſo daß ſich in ihn tiefe Talfurchen ein- 

j<hneiden fonnien. Wir finden daher den Slimmerſchiefer 
meiſt in den Tälern, Mulden und Gehängen.. Beiſp.: Das 

Soch zwiſchen dem Großen und Kleinen Schneeberge, der
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Stleffengrund, der Paß von Krautenwalde, die Senfungen 
zu beiden Seiten des Jauersberges mit Straßenübergängen 
von Lande>F nac NReichenſtein, das Exlitial u. a. 

Einbruch des Keſſels. 

Einſt war das ganze (GSebiet der jeßigen Grafſchaft, alfo 
auch die Mitte des Koſſels, hochliegendes Land. Auf welche 
Weiſe es emporgehoben wurde, hoben wir (S. 8) ſc<hon ge- 
hört. Die Oberfläche der Erde hat ſich aber gar oft ver- 
ändert. Während ſie an manchen Stellen gehoben wurde, 
jenfie jie ſich anderwärtrs jo tief, daß das Meer eindrang. 
So iſt auch vor langer, langer Zeit, als noch keine Menſchen 
lebien, das Innere des Glater Landes eingebrochen und in 
die Tiefe geſunken gleich einer Eiöſcholle auf dem MWaſſer, 
die von den Nachbarſchollen nach unten gebrängt wird. Ob 
dieſer Einbruch plößlich oder -allmählich erfolgt iſt, wiſſen 
wir nicht. Daß ex aber geſchehen iſt, dafür gibt es viele 
Beweije. Die Gelehrten haben ſogar die Brüchſpalten auf= 
gefunden! Landef, Langenau, Grafenort, Altheide, Neinerz 
und Kudowa ſliegen auf jolchen alten Sprüngen. Aus 
ihnen ſtrömen jebt die Mineralquellen hervor. 

Beim Einſinken mußre ſich aber die einbrechende Land= 
ſchoſle rings an den ſtehenbleivenden Gebirgen reiben. Die 
Nänder der ſinkenden Scholle wurden daher in ihrer Ve» 
wegung gehemmt und zurü&gehalten, ſie fonnten der Mitte 
nicht ſchnell genug folgen und mußten ſic< nach oben biegen. 
Wührend daher die Geſteinäöihichten in der Mitte des 
Senfungsfeldes beinahe wagerecht lagern, ſind ſie ring5um, 
wo ſie au den Gebirgsrahmen ſtoßen, faſt überall mehr oder 
weniger aufgerichtet. == Am großartigſten fann man dieſe 
Erjcheinung am Roten Verge bei Glaß beobachten. Dicht 
am Fuße des Berges windet ſich die Glater Neiße vorbei 
und läßt faum Plat für die von Glag her führende Straſe. 
Wenn wir auf dieſer, von Glaß fommend, am ſteiſen Ab- 
hang entlang fchreiten, jo treffen wir zur Rechten zuerſt 
die Feljen uraltexr Schiefer und dann dicht hintereinander 
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in ſteil aufgerichteter Stellung die Schichten des Notliegen- 
den und des noc< jüngeren weißen Kreideſandſteins; wir 

ſtehen am Rande des Senkungsfeldes. In einem Stein= 

bruche wird hier der Kreideſandſtein gebrochen und bearbei= 

tet. Wie Mauern ragen in.dieſem Bruche die Schichten de3 

Quaderſandſteins ſenkrecht empor, die ehemals wagerecht 
geſagert haben. In ähnlich aufgerichteter Stellung iſt der- 

jelbe Sandſtein auch am Fuße des Habelſchwerdier- und des 
Sqmeegebirges ſtellenweiſe anzutreffen, wie das Profil 

zeigt. Z. B. unterhalb des Wölfelsfalles, am Roten Grund 
bei Neuwaltersdorf und bei Hüttengut, Bohldorf. 

No<h eine andere Erſcheinung erinnert an dieſen gewal- 
tigen Einbruch: Die Flüſſe, welche dem Sneegebirge ent= 
ſtrömen, erleiden alle dort, wo ſie aus dem Gebirge in die 
Glaßer Ebene eintreten, einen ſtarken Gefällebruch, d. h, das 

Flußbett iſt hier eine kurze Stre>e auffallend ſtark geneigt. 
Dieſe Tatſache kommt in den Kaskaden von Lauterbach, 
am großartigſten aber im Wölfelsfall zum Auzdrufe. 
Nüur muß man den alten Randbruh niht am 

Falle ſelbſt ſuchen; denn wie alle Waſſerfälle, ſo iſt auch 
dieſer im Laufe der Jahrtauſende weiter aufwärt8 nach 

dem Gebirge zu gerückt, Der Bruch liegt vielmehr in der 
Nähe der Beſikung Urnißmühle, wo auc<h die Quader- 
jandſteinſchichten in ſchräger Lagerung ſichtbaxr ſind. 

IV. Die Landſchaft. 

Das Eulengebirge. 

Naturbild. 

Gebirgösbau. Der Gebirgswall, welcher die Grafſchaft 
von Schleſien treunt, iſt ſchon genannt worden. Er ſtreicht 
von Nordweſten nach Südoſten und bildet die ganze lange 
Nordoſiſeite des Gebirgesrahmens. Wir unterſ<heiden in 
ihm 3 Abſchnitte. Der nordweſtliche Teil iſt das Eulen- 
gebirge, (E iſt ein einförmiger GneiSwall, der nach beiden 

=4%1 ZB 

Seiten ziemlich ſteil abfällt. Seine Komm[tnie[ bildet eine 

janft gefrümmte Weſlenlinie, iſt alſo für eine Ié'm?[m- 

wanderung ſehr bequem. BVom Tale der Sc[)w_ejd[cxßer 

Weiſtrik (Schleſiertal) ſteigt das Gebirge auf bis zum 

höchſten Punkte, der Hohen Eule (1014 m). Der Rund= 

eeee 1 

Bismardiurm auf der Hohen Eule. 

6lid vom Bismar>turme zeigt uns im Süden den Glaßer 

Gebirgskeſſel und das Waldenburger Bergland, im Notde_[t 

die weite ſchleſiſche Ebene, aus der ſich der Zobten heraus- 

hebt. Bon der Hohen Eule führt ein Weg- buxck_[_dcn 

Fichtenwald den Kamm entlang über den breiten Rüden
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der Zounenfoppe, über die Aſcherkoppe, den Hohen Stein HiS zu der Großen und Kleinen Strohhanbe. An ver 
Sonnenkoppe führi uns der Weg bei einem weithin ficht» baren Gneisfelſen, dem Ottenſtein, vorüber. auf dem früher ein Jagdſchloß geſtanden Haben foll. ZIwei Verkehröſtraßen führen durc die Sanmmjenfungen quer über das Gebirge 
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Eulengebirge und Warthagebirge. 

iit die ſc<leſiſche Ebene hinüber, die eine über das HauSs- 
borfer „Blänel am Mreug*, die andere über das Volpex3- dorfer Plänel. Auf den beiden Strohhauben hat Friedrich 
der Große die Feſtung Silberberg angelegt. mm ſein ge- 
liebtes Schleſien vor öſterreichiſchen Einfällen zu ſchüßen. „Seßt ſind von dem großartigen, mühevollen Werke nur nod) Ruinen übrig. Am beſten iſt der Donjon aum Abhange 
Der Nleinen Strohhaube erhalien. Hier endigt das Eulen- 
gebirge; denn hier verſchwindet das Gmneisögeſtein unter 
den jüngeren Schiefern des Warthagebirges. Ein tiefer 

D = 

Einfchnitt. wenn auch nicht fo tief wie i::c: ZZ(["[][Y:*[],[['[]Ö 

ſecheidet hiex Eulen- und Warthagebirge: es iſt der '-]:1]', von 

S*IJUc['[.*?]-xq. Jenſeits des Paſſes, gegenüber deim .:_11113:1]7- 

erhebt ſich der Spitzberg. der e*b_e*ufa[[-:- [[J'f][_!])-['ccucrx-c[ee Der 
Seſtung trägt, aber ſcoun dem W["[]Z'].]]l*c[!k **_:„(""[ [eé:g]k:[].qrg]:* (It 

gehört. TDurch fkaiſerliche Huld iſt das Forxt Spitberg in 

Feſtung Silberberg 

neueſter Zeit als Erholungsheim eingerichtet ":éd DEer fc|+|c]]; 

Ihen Jugend zur Verfügung geſtellt worden. Sie [-]»]1[[) ?oe_* 

für geriiges Entgelt Aufnahme und (]11[(;[?[]'[_[[1!1_Q|.11 [_-Zc;[ 

Ohdach und gute Verpflegung c['|1[1].[c|1; Die (Yx]ic]igcl=:rg=_: 
bahn (Zahnradbähn) und eine Straße 1[[[]9?[][??[*1[[*3[ dc]? ::t[x, 

und führen wie die ſchon genannien Gebirgäübergänge in die 
jchleſijiche Ebene hingb.
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Ta[_bifd]mg. Ziut beiden Seiten des Eulengebirgs» 

fammes hat das Herabrinnende Wajſer eine Nnza?;][ enge 

Blif von der Ciſenbahn in das Euletal. 

Täler ausgeſpült, in denen kleine- Böche fließen, z. V 
E * j ie - 

Das Tal von Falfenberg und Eule mit dem Eulebach, das 

Gläßiſch- Falkenberg. 

Hc[u;:-»?)otch: 'T_e![ mit dem Hausdorfer Waſſer, das Köpprich» 

tal mit deimn Köpprichbac) und das Schwarzbachtal. in wol» 

<em Bolpersdorf liegt. 

- 45202 

Kulturbild. 

Bodenſchäge. Gleichzeitig hat das Waſſer aber auch 

ven feinen Verwitterungsjchlamm, der fich aus dem WiteiS« 

geſtein bildete, mit hinabgeführt und in den Tälern als 

Lehm abgeſeht; daher finden wir meiſt Ziegeleien in den 

Tälern. Von weit größerer Bedeutung als die Ziegeleien 

ſind aber für die Bewohner dieſer Zäler die Steinfohlen- 

bergwerfe. Am Südfuße des Eulengebirges liegt nämlich 

das Steinkohlengebiet; daher ſtreichen die Täler aälle über 

dieſes hin. =- Der Bergbau iſt in der Neuroder Gegend 

erſc<hloſſen worden durc< die Vorfohren des berühmten 

Aſtronomen Kopernikus, die in Franfenſtein wohnien. Sie 

haben vor mehreren hundert Jahren in Küöpprich ven 

Bergbau auf Kupfer und Eiſen begonnen. Nac< ihnen 

hat das Doxf den Namen &öpernik oder Köpprich erhalten. 

Die Eiſenhütte (Vaxbarahütte) iſt jhon ſeit Jahren außer 

Betrieb. Dagegen fördert die dortige Nudolfsgrube noch 

heut Steinfohlen und Eiſenerz, Eine Drahtſeilbahn führt 

dieſe Produkte nach Kohlendorf zur Rubengrube. Auch 

dieſe fördert Kohle, Ton und Eiſenſteine. Auf der vorbei= 

führenden Gebirgsbahn werden die unterirdiſchen Schäte 

verſchi>t. 

Bebauung des Bodens und Exwerbstätigleit der Be- 

wohner. Die bedeutende Höhenlage des Eulengebirges und 

jein felfiger Grund ſind für den Feldbau nicht günſtig. 

Daher iſt der ganze Kamm mit Fichtemwald bepflanzt. Die 

Fichte treibt keine Pfahlwurzel, ſondern ſtret ihre Wurzeln 

jeitwärt3 aus, daher kann ſie mit der Jpärlichen Boden- 

frume zufrieden ſein. Jmmerhin reicht der A>erbau an 

den Abhängen ziemlich weit empor, in Oberfalkenberg ſogar 

vis nahe an den Gipfel der Hohen Eule. Die mühſamen 

Bewohner können in ſolcher Höhe aber nur jpärliches Be 

jreide und Kaxrtoffeln erbauen. Da der geringe Ertrag der 

Felbfrüchte für den LebenSunterhalt ni<t hinreichi, be 

treiben fie nebenbei bie Handweberei oder juchen Beſchäf- 

Richter, Das Glater Land und Zolk. 2
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tiqung in den Kohlenbergwerkon und Fabriken oder al3 
Waldarbeiter. 

Das Steinkohlengebiet. 

Lage. 
Am Südfuße des Eulengebirges zicht ſich als langer, 

W!]]o[[kt Landſtreifen das Steinfohlengebiet hin. Gs 
begleitet den Gebirgszug, vom Silberberger Paſſe angefan- 
gen, dur<zieht den ganzen Neuroder und Waldenburger 
.L[;c[s und wendet ſich bei Landeshut in einem Bogen nach 
é:.*:[den. YVei Liebaun tritit es auf öſterreichiſches Gebiet 
über, zieht über Schatzlar, Schwadowit, Hko][o]o*"o]ß Sitd- 
oſten und endet wieder in der Grafſchaft Glatz am Südweſt« 
F_Z]ße; der Heuſcheuer bei dem Dorfe Straußenei. Dieſer 
Steinkohlengürtel bildet alſs einen länglichen Halbring, der 
auif ver Grafſchafter Seite offen iſt, (Vergl. Skizze S. 48!) 

Wie die Steinkohlenflöze entſtanden ſind. 
In kurzen Worten berichtet die Bibel über das Sech8- 

tagewert der Schöpfung. Wohl hätte die Allmacht die 
Erde und alle Geſchöpfe in einem Augenblie>ke ins Daſein 
rufen können. Doch müſſen wir nach den Forſchungen der 
Gelehrten glauben, daß von Anfang der Schöpf[(:]g bis 
zum Eintritt des Menſchen auf der Erde viele Millionen 
von Jahren vergangen find. Während dieſer Zeit- 
raume hat nun der Schspfer die Erde allmählich geſchmüct 
und zum Wohnplaß für die Menſchen ausgeſtattet. Dem = 
!)ockpftc]c irdiſchen Geſchöpfe ſollte es an nichts fehlen. So 
ſjenkte die Vorſehung, ſc<on ehe ſie den Menſchen ſchuf, in 
die Erde den brennenden Stein, dexr uns jet Wi*'cr]]!c*qibt 
:c_ud| Licht, der unſere Maſchinen treibt. Freilich find die 
-'-c[*"-]kok_]lc"[ccgcr auf ganz natürliche Weiſe entſtanden. In 
den jumpfigen Niederungen wuchſen dichte Wälder, und 
Z]Ull-t auf allen damaligen Feſtländern der Erde dieſelben 
ſaftſtroßenden, üppigen Gewächſe. Wir können ſie mit 
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unſeren Schachtelhalmen, Farnkräntern umd Bärlapp- 

gewächſen vergleichen. Nur waren ſie viel größer als dieſe; 

denmn ſie erreichien wohl eine Höhe von 15 bis 29 m. 

Auf fettem, ſumpfigem Lehmboden ſc<hoſſen ſie üppig empor 

und bildeten dichte, weit ausgedehnte Waldungen. Da 

ſenkte ſi< der Erdboden, die Waſſerfluten ergoſſen ſich über 
das eingeſunfene Land, riſſen die Wälder nieder und be- 

gruben ſie unter Geröfl, Sand und Schlamm. Später 

wuchs auf dieſer Schlammſchicht ein neuer Wald, der auf 
bieſelbe Weiſe vernichtet und verſchüttet wurde. Dasſelbe 

wiederholte ſicßh no< oftmals. Unter der Geſteinsdede 

xuhten nun die untergegangenen Wälder und verwandelten 

fich unter dem Abſchluß der uv]!?éphäriéil)e][ Luft im Laufe 
der Jahrtauſende in Steinkohle. 

Das Steinkohlenbeken. 

Zum Unterſchiede von dem oberſchlefiſchen Kohlen» 
beFfen wird dieſes vielfach das niederſchleſiſche genannt, ob« 

wohl es nur zum kleinen Teile in Niederſchleſien liegt. 

Viel größer iſt der Anteil, der auf Mittelſchleſien entfällt. 

Wie iſt das Kohlenbeken oder die Kohlenmulde entſtanden? 

Man muß ſich vorſtellen, daß zur Zeit, als die Stein= 
fohlenwälder wuchſen, das Waldenburger- wie das Heu- 

jcheuergebirge noch nicht vochanden war. Wo ſich jetzt dieſe 
beiben Gebirge erheben, hatte ſic< eine fla<e Erdſenkung 
gebildet, die ſi< vom Eulengebirge nach Südweſten bis 

weit in das heutige Böhmen hinein erſtrefie. Sie ſüllte 
ſich mit Waſſer, bildete alſo ein ſeichtes Süßwaſſerbe>en.. 

Allmählich verſumpfte das Veen, und es wuchſen in ihm die 

üppigen Steinkohlenpflanzen. Später jenkie fich das 

Becfen noh tiefer, und zwar in der Mitte am meiſten, und 
jogleich drangen mit Macht neue Waſſexfluten herein. Sie 

tirugen ungeheure Maſſen von Geröll, Sand und Schlamm 

herbei und bedecften damit die ganze Mulde. So wurden 

olfs die Kohlenwälder unter dem Schlamm begraben, dex 

in der Mitte des Be>ens mehrere Kilometer mächtig war.
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Unter dem Nbjc<hluß der Lufi und dem hohen Drue wur- 
den die untergegangenen Pflanzengeſchlechter in Stieinkohle 
umgewandelt. Die roten Schlamm-Maſſen erhärteten zu 
Sandſtein; man nennt ſie jet das Notliegende. 

Damit war aber die Vewegung der Mulde noh nicht 
abgeſchloſſen. Wie das Rotliegende einſt die Kohlenwälder 
begrub, jo iſt es jelbſt in ſpäteren Zeiträumen von neuen, 
jüngeren Schlammijchichten überſchüttet und eingede>t wor- 
den. Die Mulde ſenkie ſich nämlich aufs neue, und ZWar. 
wieder in der Mitte am tieſſten. und wieder drang ein 
Meer herein. Es war das Kreidemeer, ſo genannt,- weil 
in ihm auch die Schreibkreide als Shlamm abgelagert 
wburde, die aber in unſerer Gegend nicht vertreten iſt. Es 
führte in ungeheuren Mengen ſeinen aus weißlichem Sand 
beſtehenden Schlamm herbei und ſetzte ihn über dem Not- 
liegenden ab, Auch dieſe Sandſchichten verhärteten zu 
Stein, und als ſpäter das Meer zurücwich, tauchte der 
Meeresgrund als eine ebene Sandſteintafel aus dem Waſſer 
empor, So lagerten alfo in ber Mulde wie fläche Schüſſeln 
übereinander: Urgeſtein (Gneis), Steinkohle, Rotliegendes 
und weißer Sandſtein (Quaderſandſtein). 

Nun begann das rinnende Waſſer ſofort ſeine zer- 
ſtörende Tätigkeit, indem es die oberen Schichten, alſo den 
Quaderſandſtein, von der Seite her wieder abwuſch und auf 
beiden Seiten der Mulde (im Norden undv Süven) die 
älteren Schichten, nämlich das Notliegende und die Stein- 
fohlenſchichten wieder bloßlegte. Nur in der Mitte der 
Mulde ſind die Quaderſchichten noh erhalten. Sie bauen 
jebt das Heuſcheuergebirge auf. Das Rotliegende und die 
Steinkohlenſchichten ſtreichen demnach vom Südfuße des 
Eulengebirges unter dem Heuſcheuergebirge hindur<ß und 
erſcheinen bei Schwadowitz in Böhmen wieder an der 
Oberſläche. 

Wenn man alſso die Steinkohlenſchihten mit einer 
großen, flachen Scüſſel vergleicht, in welche zwei fleinere 
Schüſſeln (Notliegendes und Quaderſandſtein) hineingeſeßt 
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find, jo ift flar, daß nur der Rand öet_ großen (1[[1-[[-[-39 

ZSchüſſel an der Erdoberfläche liegt. Hier gehen o![o-d]e 

Kohlenſchichten zu Tage aus, wie der Betmuu-m[ jagt. 

Dieſer Rand iſt eben der länglich runde Kohlengürtel, 'o-e]: 

bogenförmig durch den Neuroder und Wa[déu[;uche Kreis, 

doann dur< Böhmen zieht und ſüdlich vom ,HeU[chcoev 

gebirge wieder in die Graſſchaft eintritt. [S. Sf[zzé S. 481) 

In der Mitte dex Mulde ſind die Steinkohlenflöze durch 

die mächtigen Schichten des Rotliegenden und des é;;-x]_ob"ew 

ſandſteins überdeft. Noch mehr: Zwei []o[]e G-ob[xgß:ß:ugc 

erheben ſich heute über dieſer Mulde und ſtreichen der Länge 

nach über fie hin. Es ſind dies das J"önxvcnb:[rg?_w und 

Heuſc<evnergebirge. Wenn wir alſo vom Mc:_.xtodxr Kohlens 

gebiet nach Weſten wandern gegen Sä)]oadoMß hin, um dem 

entgegengeſeßten Flügel der Ffoh[knmu'lde einen "Be[]:c[]) ab= 

zuſtatten, müſſen wir dieſe beiden Gebirge quer ]1bc:rfi:o[ge]1. 

und ſtets wiſſen wir bei unſerer Wanderung, daß tief unter 

uns die Steinkohlenflöze lagern =- oder gelagert hk[]b:t[[__-, 

denn es iſt wohl möglich, daß das rinnende Wa[j::r die Flöze 

ſtellenweiſe hinweggeſpült hat, ehe d-c]ö No![xe_qy&de ficl)- 

darüber abſeßte. Ein ſenfrechter Scnitt dL[U;c]) d|;e Land= 

ſchaft wird die Tatſache erklären und ökég!e[cß zeigen, daß 

die Kohlenſchichten wirklich die Form einer Schüſſel oder 

eines Bekens haben. (S. S. 221) ' [ 

An den Rändern der Mulde liegen demnach die Stein- 

fohlen weniger tief; dort können ſie am leichteſten a[-qeb!m[ 

werden. Darum ſind auf dieſem Landgürtel zahlreiche 

Kohlenbergwerke angelegt worden. k 

In alter Zeit waren die Steinkohlen Eigentum _dc:fien. 

dem der Grund und Voden gehörte (des Üf[.]]ld;Ugk]J- 

jümerz). Der fonnte fie nach Belieben abbauen wie die 

Stieine in den Steinbrüchen. Heute iſt das anders. Das 

Berggeſeß beſtimmt: Wer irgendwo ex“.n Steinkohlenberg- 

werf anlegen will, muß erſt durch Tic[bohtmY :*.]oß Vor- 

handenſein von Steinkohlen in abbaufähiger -_-;l]]r[)-, nadh= 

weiſen. Dann erhält er vom Staate die Erlaubnis zum
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FKohlenbergbau. =- Im Kreiſe Neurode ſmd Kohlenberg- 

=s werke angelegt worden nördlich von dem unten beſchriv= 

:-? benen Gabbrozuge in Köpprich und Ebersdorf, füblich von 

=Y ihm in Kohlendorf, Schlegel, EderSdorf und Neurode, außer= 

EI dem in Mölke, Hausdorf und Mittelſteine. (Neurode und 

| | F Mittelſteine nicht in Betrieb.) Ws aber Steinföhlenbergbau 

|- 
vetrieben wird, ſiedeln ſich bald Fabriken an; denn die Fabri- 

| | 
fen brauchen viel Steinkohle zur Beheizung der Maſchinen. 

E IY Daher iſt gerade der Steinkohlengürtel durch große, volk= 

TTT [=3 YY reiche Ortſchaſten reich belebt. Die größten Induſtrieorte 

-:x; ß 2 5 Z liegen im Waldenburger Kreiſe; denn dort erreicht das 

k H = - FKohlenband ſeine größte Breite, auch find dort die Fldze 

IE *? am „mädtigſten“. Überall, folgt die Bahnlinie dem in= 

,*; duſtriereichen Landſtreifen von Neurode über Wüſtegiers- 

:: dorf, Charlottenbrunn, Dittersbach, Gotteöberg, Landeshut, 

+ 3 Trautenau, Schwadowiß, Nachod und tritt ſüdlich vom 

r “ . Y Heuſcheuergebirge wieder in die G:'of[ä]uft L„i,": 

e < - Y S (Siehe Skizze S. 481) 

» 55 i > Der Gabbro. 

Bei Neurode iſt das Steinkohlenband der Länge na 

in zwei Zipfel geſpalten. Dieſe ſind durch ein merkwürdiges 

Geſtein von einander geſchieden, das wir Gabbro nennen. 

Es iſt meiſt von ſchwarzer oder grünlicher Farbe. Schon 

ehe fich die Kohlenflöze bildeten, hatite Jich dver Gabbro als 

ulühender Brei aus dem JInnern der Erde- emporgedrängt 

und zu einem hohen Gebirgskamme aufgetürmt. Moan fieht 

es dem Geſtein an, daß es einſt breiartig war und dann 

erfaltet iſt; denn ſeine Geſteinsfriſtalle ſind wirr und regel= 

ſ[o3 durcheinander gewürfelt. Der Gabbro iſt hier von ſo 

großer Ausdehnung, wie er ſonſt nirgends in Deutſchland 

vorfommt. Gegen acht Kilometer weit erſtre>t er ſich vom 

4upferhübel bei Kohlendorf bis zur Kolonie Leppelt. Frei= 

lich bildet er heut nicht mehr einen geſc<hloſſenen' Gebirgs- 

„üifen wie ehemals; denn ſeit Jahrtauſenden bearbeitet ihn 

das rinnende Waſſex fort und fort. So hat es im Laufe 
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dieſer Zeiträume die Täler von Volpersdorf und Schleael 
aYZgc[mm und dadurch den Gabbrozug zweimal quer Km*el;e 
[ox_xt. Seine höchſten Erhebungen ſind die Schlomskoppe 
bei Volperödorf, der Bauerbexg und der Hutberg bei 
Shlegel. Man verwendet den Gabbro in dieſex Gegend 
als Straßenſchotter. Aus dem Sumpfberden, wo c*i]]fi* die 
Sohlenwälder wuchfen, zagte der Gabbrozug hoch eimpor. 
Als fich dann zu beiven Seiten die Sic:'][éo*mc]t['!özo bil- 
deten, hat auch der Gabbro bei der Verſchüttung der Kohlen-= 
pflanzen das Seinige beigeiragen. Das" rinnende Waſſer 
[1"[,[3[-[-.- nämlich den auf der Obexfläche zerfallenen und ver- 
witterten Gabbro als feinen Schlamm auf die verſjunfenen 
Pflanzen hinab. 

Der feuerfeſte Schieferton. 

-L)[[cö dem feinen Gabbroſchlamm iſt der feuerfeſte 
Schieferton entſtanden, der heut die Kohlenflöze unſerer 
Gßgc]x-d begleitet, Dex Neuroder Schieferton iſt dxcrch jeine 
Güte in ganz Deutſchland berühmt, Bläulich-ſchwarz kommt 
er aus dcé' Erde. Iu den Tonöſfen wird ex gebranunt und 
!fi[d]]][][ ſ<mußigweiß. Er heißt feuerfeſter Schieferton, 
Yc*[l er ßcl: durch Feuer nicht erweichen und zerſtören läßt. 
Daher eignet er ſic< vorzüglich zur Herſtellung von Ton- 
waren, die eine große Hiße aushalten müſſen. Auch zu 
c'-ö]ßn[o[]ezicge[n wird er verarbeitet. =- Während in der 
é.'cem!vh]a jelbſt die Kohlenpflanzen nicht mehr zu erfennen 
ſind, weil ſie zu feſt ineinander gepreßt wurden, ſind ſie in 
den Tonſchichten no< ganz deutlich erhalten. 

Das Waldenburger Gebirge. < 

Geologiſche Entwielungsgeſchichte. 
Das Rotliegende. Das Waldenburger Gebirge gehört 

nur zum kleinen Teile der Grafſchaft an. Seine Hm*epp 
U_kaff? [ié*x]: in der Gegend von Waldenburg. Es iſt nicht 
ein einziger geſhloſſener Zug wie das Eulengebirge. 3[3[_5[= 
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reiche tiefe, geiwwundene Täler haben das Gebirge in allen 

Richtungen zerſchnitten. Auch ſeine Geſteinsmaſſe iſt eine 

andere als die des Eulengebirges. Das erkenuen wir jchon, 

wenn wir die Farbe der Aerfelder der heiden Gebirge ver= 

gleichen; denn die Bodenkrume iſt ja nichts anderes als 

das zerfallene, verwitterte Geſtein der Gebirge. Soweit 

das Waldenburger Gebirge ver Graſtichaft angehört, zeigt 

jeine Aerkrume überall eine lebhaſt rote Färbung. Das 

Gebirge iſt nämlich zum größten Teile aufgebaut aus dem 

jchon: genannten Rotliegenden. 

Wie iſt das Rotliegende eutſtanden? Wir füllen ein 

Glas mit Waſſer und ſchütten eine Handvoll Erde hinein. 

-Darauf ſchütteln wir das GlaSs, ſo daß Erde und Waſſer 

ſich ganz vermiſchen. Stellen wir dann das Glas auf den 

Tiſch, ſo ſinken zuerſt die Sandkörnhen zu Boden. Nach 

und nach klärt ſich das Waſſer. Die Erde hat ſich als eine 

ebene Schicht auf dem Boden des GSlaſes niedergeſeht. Das 

iſt der Niederſchlag. Zu unterſt liegen die Saudkörn<en 

und barüber der feine, leichte Schlamm. In ganz ähnlicher 

Weiſe hat fich das rotliegende Geſtein gebildet, Unjere 

Gegend iſt, wie ſchon geſagt, in früheren Zeiträumen oft 

von Waſſer überflutet worden. Als ſich die Kohlenmulde 

jenkte, brauſten die Woſſerfluten mit Macht daher und riſſen 

überall Erd- und Geſteinstrümmer in großen Maſſen mit 

fich fort. Unierwegs wurden die Trümmer zerrieben und 

zerfleinert, und wenn endlich vas Waſſer zum Stehen kam, 

jeizte ſich zuerſt das grobe Geröll auf den Grund, darüber 

der Sand und zulekßt der feine Schlamm. Unter dem 

Waſſerdruee haben ſich die Niederſchläge im Laufe der 

IJahrtauſende zu feſten Geſteinsſchichten erhärtet. Die rote 

Farbe hat das Geſtein von dem LEiſen erhalten, das in 

geringer Menge darin enthalten iſt. Wenn das Geſtein 

aus groben Geröllftüfen zuſammengekittet iſt, nennt man 

es Konglomerat; beſteht es aus kleinen Quarzkörnchen, jo 

heißt es Sandſtein. Die Schichten, welche aus dem ſeinſten 

Schlamm gebildet ſind, nennt man Sdhjieferton.
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Die Forxm der Geſteinstrümmer, welche das Notliegende 
aufbauen, iſt niemals ſcharffantig und e>ig, ſondern =- yom 
kopfgroßen Kieſelſtein bis zum winzigen Sandkörnlein --- 
immer abgerundet und abgeſchliffen, und ſchon daraus iſt 
zu erſehen, daß die Maſſen durch das Waſſer hierher ver- 
ſrachtet worden ſind. Zudem fann man in den Stein= 
brücen ganz deutlich die Schichten unterſcheiden, die das 
Meer nach und nach abgeſeßt hat. Ihre ſchräge Lagerung 
joll jpäter (S. 29) erflärt werden. 

Huf der Oberfläche hat ſich das Notliegende in frucht- 
bares AFerland verwandelt, darunter liegt der Fels., In 
zahlreichen Steinbrüchen bei Neurode, Schlegel und anderen 
Orten wird der rote Sandſtein gebrochen und zu Bau- und 
Pflaſterſteinen, Treppenſtufen, Trögen u. dgl. perarbeitet. 

Die Auswurſfsgeſteine (Eruptivgeſteine). 
No<h eine andere Macht iſt bei dem Aufbau des Walden- 

burger Gebirges tätig geweſen, nämlich das unterirdiſche 
Feuer. Wie der Gabbro in noch älterer Zeit als glühender 
Brei aus dem Erdinnern empordrang, ſo ſind ſpäter, zur 
Zeit, als ſich das Rotliegende abſetzte, feurig-flüſſige Maſſen 
in ungeheuren Mengen aus dem Innern der Erde aus- 
geſtoßen worden, haben die Sc<hichten des Notliegenden 
dur<broen und ſind dann zu Fels erſtarrt. Zweierlei 
Geſteinsmaſſen ſind damals ausgeworfen worden: Porphyr 
und. Melaphyr. So haben alſo Waſſex und Feuer an 
dem Aufbau des Waldenburger Gebirges ſich betätigt. Das 
Waſſer ſezte das NRotliegende ab, das unterirdiſche Feuer 
ſtieß die vulkaniſchen Geſteine empor. Porphyr und Mela- 
phyr beſißen beide eine bedeutende Feſtigkeit, ſind alſo von 
dem rinnenden Waſſer nicht ſo ſtark angegriffen und ab- 
getragen worden wie das weichere Rotliegende. Dahex 
bilden jie im Gebirge zumeiſt die höheren Erhebungen. 

Naturbild. 
Der Hauptzug, Er iſt ganz aus den eben genannten 

Auswurfsgeſteinen aufgebaut. Bei Zuntſchendorf erhebt 
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er ſich aus dem Steinetale und ſtreicht von hier in [l-ord- 

weſtlicher Richtung bis Landeshut hin. Dort biegt er ähn= 

li<h wie der Kohlengürtel hakenförmig nach Süden um ur_l'd 

heißt dann Raben- oder Überſchargebirge. Dq- er ſtüdweiſe 

die Landes8grenze trägt, wird er auch Grenzgebirge genannt. 

Auf ihm liegt ungefähr in der Mitte der höchſte Sipfel des 

ganzen Waldenburger Gebirges, der Heidelberg, auf 

dem ſich in nächſter Zeit ein Jagdſchlößchen des Fürſten von 

Pleß erheben joll. Eine Anzahl Steinbrüche find[ an d"em 

Gebirgs8zuge angelegt worden, in denen die Empt;vßcßem? 

gebrochen werden. Der fleiſchfarbige Bo:_ph:)c wird bei 

Beutengrund gebrohen. Man verwendet ihn zur Bflaſte» 

rung von Straßen. Melaphyrbrüche ſind bei Rothwal= 

terSdorf, Albendorf, Tuntſchendorf, Königswalde 1]]]-d 

Wüſtegiersdorf. Die letzten drei ſind gtoß? Befeicbc- mit 

Drahtſeilbahn. Dex Melaphyr iſt bläulich « ſ<warz, nimmt 

aber auf der Oberfläche eine roſtbraune Z"-'m[rbe an, wenn ex 

längere Zeit der Witterung ausgeſeßt bleibt, da er ſtark 

eiſenhaltig ift. Er iſt im Kreiſe Neuxode wohlbekannt, 

In rechtefigen Stößen ſicht man ihn häufig an den_ Chauſs= 

Jeen auſgeſeßt; denn er dient als Schotter ſür Straßen, vor 

allem aber für Eiſenbahnſtre>en. " 

Die vorgelagerte Gebirgslandſchaft. Zwiſc<hen dem 

Häuptzuge des Waldenburger Gebirges und dem Eulen- 

gebirge breitet ſich eine Gebirgslandſchaft aus, d_ie Juc!:) dem 

Waldenburger Gebirge angehört. Sie iſt, ſoweit ſie in der 

Srafſchaft liegt, durc<hweg aus dem ſchon befc[)tiebe[nen ![Yo-l- 

liegenben aufgebaut. Das Waſſer hat hier zoh[),'mÜ[: Täler 
ausgewaſchen und jo die Landſchaft [üc][c:cc[) ßetj-éyurjcn und 

gegliedert. Im Nordoſten, wo die Grafſchaft mit Shleſien 

zuſammenſtößt, längs der Grenze des Wq[[déubuxgct 

Kreiſes, iſt die Landſchaft auin höchſten. Daher fließen auch 

die Gewäſſer, die hier ihren Urſprung haben, teils nach dem 

Waldenburger Kreiſe zur Schweidniter Weiſtritz, teils m[c[x 

der Grafſchaft zur Stieine. Die Linie, in Wl)jacc Y,we: 

Flußgebiete ſich berühren, nennen wir Waſſerſc<heide, 
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'Es liegt aljo hier die Waſſerſcheide zwiſchen der Schweid- 
nißer Weiſtri und der Steine. Sie verläuft faſt in gerader 
Richtung von der Hohen Eule über die Neumannkoppe bis 
au dem Porphyrzuge, den ſie bei Beutengrund erreicht. An 
dieſer Waſſerſcheide, unweit des Bahnhofs Königswalde, 
an der Grenze der Kreiſe Waldenburg und Neurode, be- 
gegnen wir einem Naturdenkmal aus der Eiszeit. Es iſt 
ein nordiſcher Granitblo> von dreiviertel Meter Höhe, vein 
Findlingsblo>, der von den Gletichern hHierher getragen 
worden iſt, Ein Findling von ſolcher Größe iſt jonſt in der 
Grafſchaft biSher nirgends gefunden worden. Von den 
Tälern, welche die Gebirgslandſchaft dur<ſchneiden, iſt das 
längſte das Tal der Waldiy. Die Waldit entſpringt in der 
Nähe der Waſſerſcheide, nämlich am Porphyrzuge bei 
Königswalde, durchfließt die Ortſchaften Königswalde, 
Zudwigsdorf, Kunzendorf, Neurode, Waldigß und mündet 
bei dem Schloſſe Scharfene> in die Steine. Zur Linken 
üffnen ſich nach dem Waldißtale eine Anzahl kürzere Täler, 
die ſchon bei der Beſprechung des Eulengebirges genannt 
worden ſind. Aus ihnen einpfängt die Waldit als Neben- 
flüſſe den Eulebach, das Mölkewaſſer, das Hausdorfer-, das 
Köpprichwaſſex und den Schwarzbach. Mit Ausnahme des 
Mölkewaſſers haben ſie alle ihren Urſprung im Eulen- 
gebirge. Die Erhebungen zwiſchen dieſen Quertälern ſind 
nicht von bedeutender Höhe. An der oberen Waldit aber 
beginnt zu ihrer rechten Seite- eine Vergreihe, die faſt die 
Höhe des Hauptzuges erreicht. Hier erhebt fich der Königs- 
walder Spißberg. Dann folgen linfs vom Wäldite- 
tale der Annaberg bei Neurode, der Nülerheiligenberg bei 
Schlegel. beide von Kapellen und ſteinernen Ausfichts- 
türmen gefrönt, und jenſeits des Schlegeler Tales die 
Wolfskoppe und der Hermannberg. Von hier ſenkt 
ſich die Landſchaft allmählich dem Junern des Glaßer 
Keſſels zu. Als den Glanzpunkt der nordweſtlichen Graf- 
jchaft kann man den Annaberg bei Neurode bezeichnen. 
Von ſeinem Ausſichtöturme, der aus dem roten Geſtein des 
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Berges erbaut iſt, überbli&t man den ganzen ö'-[c[ßc: Ge 
birgskeſſel und das Brounauer Ländhen, während de_r 14419 
blid vom Rieſengebirge bis zum Altvatergebirge reicht. 

Dem Veſucher, der die Landſchaft oué!nct[jo]é[ beirachtet, 
wird gewiß an dieſen Bergen die Ähnlichkeit t!)ket'Foem 
auffallen; immer iſt ber Nordabhang [[:*c.z“ und ſteil, -der 
Südabhang dagegen lang und wenig geneigt. Das rührt 

her von der Lagerung der Geſteinsſchichten. Das M"ox- 
liegende, das die Steinkohlenmulde überde>t und mcßgcf[[ll? 
hat. muß überall der Nichtung dieſes Bekens folgen. Yet 
Neurode liegt dexr Rand des Bekens. Von h:er 
neigen ſich alſo die Schichten der Steinkohlenformation 
nach dex Mitte des Bedkens hin, äéfhké'l unter de)u 

Heuſcheuergebirge hindur& und treten bei Schwadowil 
wieder a die Oberfläche, Daher ſind in der Neuroder 
Gegend au< die Schichten des Rotliegenden [t_c-l*ß nach 
Süden oder Südweſten zu geneigt; die Schichtenköpfe aber 
liegen nac Norden. Durch ein ſc<hräg gc!]o[t?"eß Buch 
kann man fich die Tatſache leicht veran[ä)me!tth_c[]. n 
Böhmen, wo das Rotliegende wieder auf der Oberfläche er= 
ſcheint, iſt die entigegengeſeßte Bergform zu c=*kc[1|=1e71. In 

der Nähe des Heuſ<euergebirges zeigen die Sc?)xc[)!x[[ des 
Notliegenden faſt wagerechte Lagerung. (S. Schnitt S. 221) 

Kulturbild. 

Das Walditkztal. Es iſt das volkreichſte Tal Dic-['c:.-, [Y-Zc- 
birgslandſ<aft. Dur< das Waldiktal 1rix? dfc_ von Hirſch- 
berg fommende Gebirgsbahn in die G]:a]itl_]cql ein. Der 
Bahnbau war hier ſehr ſ<wierig. Durd die []Yäj![[!_qk_]ch 
Waſſexſcheide mußte für die zweigleiſige Bc]f]-]] in Ko]:[gö- 

walde ein Doppeltunnel gebaut, Eiſenbahnbrüceen von be= 
deutender Höhe mußten angelegt werden, um die Bah[! ß!-c-c 
die Seitentäler der Walditz hinwegzuführen. Zn -|1-.'[c|[]tc*r 

Nähe liegi das Steinkohlengebiet. Daher !o]cé[tm in Lgd- 
wigsdorf. Kunzendorf, Neurode und Walditz zahlreiche



- 80 2 

Fabriken enitſtehen, meiſt Spinnereien und Webereien. 

Zudwigsdorf beſikt die einzige Seidenfabrik der Grafſchaft. 

Die Fabriken ſind neben den Kohlenbergwerken die Urſache 

der höheren Bevölkerungsziffer dieſer Gegend. Es wohnen 
hier durchſchnittlich 188 Menſchen auf einem Quadratkilo- 
meter, eine Zahl, wie ſie in keiner anderen Gegend der Graf- 

ſchaft erreicht wird. =“ Bei dem Dörfchen Markgrund, wo 

ein Quellflüß<en der Waldit ſeinen Urſprung hat., ſteht 

auf der Landesgrenze ein Denkſtein mit der Inſchrift: „Hier 
Tuhen die Leiber, welche bei dieſem Scharmüßel anno 1807 

den 15. Februar von Preiſen und Bayern geblieben find“. 
Ein kurzer Bericht über dieſes Treffen findet ſich in vem 
Gedenfbuche des Pfarramtes Schönau bei Braunau. 

Neurode, Der Hauptort des Walditztales iſt die Kreis- 
ſtadt Neurode. In alter Zeit war die GSegend, wo jett 
Neurode liegt, mit dichten Wäldern bede>t. Nach und nach 

wurden die Wälder ausgerodet und auf dem Nodeland 
Wohnhäuſer gebaut. So bekam der Ort den Namen Neu- 
rxode. Daher führt die Stadt den Stumpf eines ausgero- 
deten Baumſtammes im Wappen. Im Jahre 1428 wurde 
Neurode von den Huſſiten angezündet und zum größten 
Zeil in Aſche gelegt. Auch die Kirche wurde niedexr- 
gebrannt. In ſpäterer Zeit iſt die Stadt noh vft von Feuer 
verheert worden. Viel Elend brachte der Dreißigjährige 
Krieg über ſie. 1621 wurde das Schloß in Brand geſteät. 
Das Feuer ergriff auch die Stadt und äſcherte 180 Häuſfer 
ein, wobei „viele Bewohner ums Leben kamen“ (Chronik). 
Schon 1659 wurde aufs neue ein großer Teil der Stadt 
durch Feuer zerſtört. Der Brand ſoll bei Gelegenheit des 
Krebſeſiedens im Hauſe des Bürgermeiſters eniſtanden ſein. 
Aus Anlaß dieſer Feuersbrunſt gelobte die Gemeinde, all- 

jährlich am driiten Sonntage nach Pfingſten eine Wallfahrt 

na<& Wartha zu unternehmen. Der Bürgermeiſter ſelbſt 

gründete eine Stiſtung für dieſen Z3we>. Zum lettenmal 

hat ber Brand im Jahre 1384 großen Schaden in Neurode 
angerichtet, wobei auch die katholiſche Pfarrkir<he ein Naub 
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der Flammen wurde, Mehrmals iſt Neurode von der Beſt 

ſc<wer heimgeſucht worden. Dagegen blieb die Stadi zur 

Beſtzeit im Jahre 1689 auf merkwürdige Weiſe verſchont. 

Zur dankbaren Erinnerung bauien die Vewohner damals 

die Beſtfopellen am Annaberge und gelobten eine jährliche 

Brozeſſion nach der Annafapelle. Die erſte der Peſtkapellen 

truägt folgende Inſchrift: 

„Da die grimmigen Menſchenſreſſer, 

Mors und Maxs, herum vagieret 
und die PBeſt durch Stadt und Schlöſſer 

unbegreiflich hat graſſieret, 
bleibt bur< Gotites Gnade und Güte 
die Stadt Neurode unverleßt. 

Drum von Grund, Herz und Gemüte 

Gott zu Ehren dies von der Stadt Neurode wurde gefekt 
in Jahre 1689." 

Nac< dem ſiebenjährigen Kriege ließ Friedrie der 

Große die Feſtung Silberberg anlegen. Als der König im 

Jahre 1766 die Feſtung beſichtigte, kam er auc<h nach Neu- 

rode. Er fehrte in der Unterſtadt bei vem Kommerzienrat 
Nieſel ein und. '„wurde von dieſem mit einem Mittags- 

mahle bedient“. Bei dieſem Beſuche hat der fürſorgliche 

König ſich eingehend über den Stand der Tuchmacherei bei 

den maßgebenden Berſönlichfeiten erfundigt unb mit ihnen 

die Hebung und Verbeſſerung diejes Erwerbsözweiges be- 

raten, Durch ſeine Vermittelung hat er den hieſigen Tuch- 

madjern neue Abſaßgebiete in Konſtantinopel, Jtalien, 

Kleinaſien, Nußland und anderen Ländern verſchafft, wes- 

halb damaſs die Tuchmacherei zu hoher Blüte gelangte, ſo 
daß jene-Zeit mit Necht das goldene Zeitalier von Neurode 
genannt werden darf. Seit dem lekten Brande hat ſich 

das alte Neuroder Stadtbild völlig verändert. Zahlreiche 

Neubauten haben die Stadt erweitert und verſchönt. So 
zeigt heut der Ring ein ganz anderes Gepräge als vor dem 

Brande. Die gewölbten Lauben ſind hier bis auf zwei ver»
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ſc<hwunden. Nur die Maxienlauben und Kunzendorfer Lau» 
ben der unteren Stadt längs der Walditz ſind no< alle ex» 

halten. Infolge des ſtarken Gefälles von der Ober= zur 

Unterſtadt iſt die eine Straße unter der anderen hindurchs 
geführt, eine Merkwürdigkeit, bie in feiner anderen ſchles 
fiſchen Stadt zu verzeichten iſt. Inm der Mitte des ſchräg 
anſteigenden Ringes ſteht das RNathaus. Der Kronleuchter 

im Sißungsſaale iſt in der Form eines ausgerodeten 

Baumſtumpfes gearbeitet. erinnert alſo an das Stadt= 

woppen. Das Rathaus birgt aucd) eine Schenswürdigkeit 

Neurode, Ring mit Rathaus. (Im Hintergrunde Sonnenkoppe.) 

von geologiſcher Bedeutung. JIm Jahre 1901 wurde in 

einem Steinbruch bei Neurode im Rotliegenden ein Sau- 

rier geſfunden, ein Vorläufer jener ausgeſtorbenen rieſen= 

[Jc[-itc" Neptilien, die im Zura ihre Blütezeit erreichten. 
Die beiderſeitigen Abdrücke dieſes Exemplars ſind im TrePp= 

_pemm['-,-co"ß bes Rathauſes ausgeſtellt, während vas Original 
im Beſitz der geologiſchen Landesanſtalt zu Berlin iſt. =- 

Der Monumentalbrunnen, die Taufe Jeſu darſtellend, von 

Profeſſor Werner » Shwarzburg und das Kaiſer = Wilhelm« 

Denkmal helfen den Ring verſchönen. Der Schöpfer des 
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Dév!m_a(ß Projeſſor Ernſt Seger, 1865 als Sohn veines 

nwalts in Neuxode geboren, ſcheint das Werk it 

x Liebe eigens für ſeine Vaterſtadt geſhaſfen zu 

habenz. denn es iſt ein vollendeies Kunſiwerk, jowohl was 

die Statue des Kaiſers ſelbſt als auch die Geſtalten am 

So>el anlangt. Sie perſonifizieren die Textilinduſtrie 

(inöbeſondere die Tuchmacherei) und Kohleninduſtrie, die 

ſich, vor der Germania ſtehend, zum Gelöbnis der Treue die 

Hand reichen. Ein größerer Wohlſtand iſt in Neurode 

eingezogen, ſeitdem die Eiſenbahn dur< den Ort geht; 

denn jeht Fönnen die unterirdiſchen Schäße derx Segend und 

vie Erzeugniſſe der Fabriken leichter und mit größerem Ge-= 

winn im In- und Auslande abgeſetzt werden. Gegenwärtig 

zählt vie Krreisſtadt Neurode 7732 Einwohner. Sie beſikt 

ein Landratsamt, ein Amtsgericht, eine Neichsbankneben- 

ſtelle, eine herrliche gothiſche Firche, die zweitgrößte der 

(Grafſ<haft =- nur die Neundorfer iſt größer =- eine Mud- 

<hen-Gewerbeſchule, eine Höhere Knaben« und Mädchen- 

jehule, für angehende Handwerker eine gewerbliche, für an= 

gehende Kaufleute eine kaufmänniſche Fortbildungsſchule, 

3u jüngſter Zeit iſt hier eine gerämmige, mit allen Exr- 

rungenſchaften der Neuzeit ausgeſtattete Zurnhalle -- die 

exſte derartige der Grafſchaft == errichtet worden ſür bie 

Bedürfniſſe der Schulen, der Turnerei ſowie der allgemeinen 

Jugendpflege. Ferner befinden ſich hier ein großes Knapp- 

ſchaft3lazareit ſowie ein ſtädtiſches Krankenhaus und Waiſen= 

haus. TDas Elektrizitätswer? verſormt die Stadt mit. Licht 

und ſpendet Kraft zu gewerblichen Vetrieben. Die Doch-« 

quellwaſſerleitung führt aus dem Gneis des Eulengebirges 

vorzügliches Trinkwaſſer herbei. Die am Fuße des Anna- 

yerges reizend angelegte Promenade findei den BVeifall allex 

Veſucher. 'Dem Vevdürfnis des Winterſporis dient die 

Rodelbahn am Annaberge. Von Fabriken ſind hervorzu- 

heben die Berlin - Neuroder Kunſtanſtalien, eine größere 

Buchdruerei mit bedeutendem Zeitungsverlog („Der Haus- 

freund“) und drei Ueinere Drudereien, eine medianiſche 

Sichter. Das Glaker Land und Bolf. 3 
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Spinnerei und Weberei, mehrere Jalouſiefabriken 

und Zigarrenfahrifen, eine Federfabrif, mehrere G 

und eine größere Brauerei. 

Wo doas Hausdorfer Tal in das Waldittal eimmmnde 
unweit von Neurode, liegt das kleine Bad Centner- 

brunn (Halteſtelle der Gebirgsbahn). wegen ſeiner ſchönen 

Bab Centnerbrunn, 

Waldpromenaden und reizeunden Ausſichtöpunkte ein belieb» 

lU):' Ausflugsort. Das „Tafelwaſſer Centnerbrunn“ iſt als 

geſundes, erfriſchendes Wetränf weit und breit bekannt. 

k _'Oos Tal des Jahrwaſſers. Vor ihrem Abſchluß wird 

dieje Gebirgslandſchaft no< einmal quer durchſchnitten, 

Z*"d zwar von dem Tale des Jahrwaſſers. Bei Ebersdorf 

ſ<neidet es den Gabbrozug. Der Kalkberg bei Ebersdorf 
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liefert guten Bau- und Dungkalk. Wo ſich das Tal zwiſchen 

ven Bergen des Notliegenden (Allerheiligenberg und 

Wolfskoppe) hindurchwindet, liegt das qgroße Dorf Sclegel 

mit der Johann - Baptiſta = Grube, in der Steinfohlen 

und feuerfeſter Scieferton gefördert werden. Die Kirche 

iſt aus dem roten Sandſtein des Allerheiligenberges erbaut, 

ver dort in mehreren Brüchen gewoönnen wird. Von Mittel= 

ſteine her führt die Eulengebixg8bahn das Tal hinauf, dem 

Paſſe von Silberberg zu. 

Das Edlersdorfer Tal. Am Südoſtfuße der Wolfs- 

foppe liegt das EdFersdorfer Tal. Ederöborf iſt befannt 

burc< das Schloß des Grafen von Magnis. Ihm gehört der 

größte Teil der Forſten auf der Südſeite des Eulengebirges, 

ausgevehnte Ländereien im Exfersdorſer- und Steinetale 

ſowie zum großen Teile die Kohlen- und Tomwerke des 

Freiſes Neurode. Da die E>ersdorfer Friſchaufgrübe 

feinen Bahnanſchluß beſibt, werden ihre Kohlen- und Ton- 

felder von der Schlegeler Grube aus abgebaut. Der fette, 

lehmige Boden, den das Waſſer von den Höhen herabgeführt 

hat, erzeugt hier reiche Erträge an ZuFerrüben. Sein 

Waſſexr ſendet das Tal nach Süden zur Steine. 

Das Tal des Kredenzbaches. Ein ſchmaler Berg- 

rüden trennt das Eferödorfer Tal von deim Tale des 

Xredenzbaches. In dieſem Tale verlauft die Grenze des 

Waldenburger Gebirges; denn hier endigt das Rotliegende. 

Der Exzellenzplan und der Hohberg, die ſich im Oſten ſteil 

aus dem Tale emporheben, gehören ſchon dem Warthaer 

Schiefergebirge an. Der Fredenzbach hat ſeine Quelle im 

Gmneisgebiete des Eulengebirges7 dur< Neudorf und Roth 

walterSdorf führt er in jüdlichem Lauſe ſein Waſſer gleich- 

falls der Steine zu. 

Bebauung des Bodens, Erwerbözweige- Das ver- 

witterte Borphyr- und Melaphyrgeſtein gibt eine jehr 

dürftige, magere Bodenkrume. TDazu komint die Steilheit 

der Abhänge. Der ganze Porphyrzug iſt daher mit Fichten= 

wald bedeFt, der im Waldenburger Kreiſe größtenteils Be- 
E
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ſihtum des Fürſten von Pleß iſt. Was die Fruchtbarkeit 
anlangt, beſteht ein auffallender Gegenjaß zwiſchen dem 
Nord- und Südabhange des Zuges. Trot der gleichen 
Bodenmiſchung iſt der im Braunauer Länd<hen liegende 
Abhang bei weitem ertragreicher, was auf die günſtigere 
Lage zur Mittagſonne zurüzuführen iſt. (Über den Ge- 
denfſtein von 1807 |. S. 361). Die Gebirgslandſchaft 
zwiſchen Porxphyrzug und Eulengebirge iſt faſt überall dem 
Aderbau dienſtbar gemacht. Doch ſind die Erträge auf den 
Hök_]sn [v gering, daß die Bewohner ähnlich wie im Eulen- 
gebirge noc4 andere Erwerbszweige treiben müſſen (Hand- 
Wweberei, Bergbau, Fabriktätigkeit).. 

Bergleich zwiſchen dem Eulen- und Waldenburger Gebirge. 
Der Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Gebirgen geht 

aus dem Geſagten klar hervor: 

. Das Eulengebirge iſt von beiven das ältere. Zwiſchen 
ſeiner Entſtehung und der des roten Sandſteines liegen 
unermeßliche Zeiträume; 

das Geſtein des Eulengebirges iſt Urgeſtein (Gneis), 
das des*Waldenburger Gebirges vorwiegend Sandſtein, alſs 
Waſſerbildung; 

das Eulengebirge iſt eniſtanden durch Auffaltung, die 
Berge und Täler des Waldenburger Gebirges ſind durdh das 
rinnende Waſſer herausgearbeitet worden; 

ſonach ſind auch die Gebirgsformen verſchieden; dort ein 
Zcéä)loffeUer Gebirgskamm, wie er allen Gneis8gebirgen eigen 
ift; hier eine abwechſelungsreiche Gebirgslandſchaft mit zahl- 
reichen Läng3= und Quertälern. | 

Hus dieſen Gründen kann da3 Gebirge, welches ſich 
._Ywü[l]e:[ Eulen- und Heuſcheuergebirxge durch den Kreis 
Neurode zieht, ni<ht dem Eulengebirge zugerehnet werden. 
C-Y iſt vielmehr die Fortſeßung des Waldenburger Gebirges, 
mit dem es in all dieſen Punften übereinſtimmt. Sein 
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Hauptzug, der Porphyrbogen, tritt ja auch ununterbrochen 

aus dem Waldenburger Kreiſe in den Neuroder über. 

Das Toalgebiet der Glaßer Steine. 

Naturbild. 

Zwiſchen dvem Porphyrzuge des Waldenburger Gebirges 

und dem Heuſcheuergebirge zieht ſich eine breite Talwanne 

von Oſterreich her in die Grafſchaft herein und ſchafft einen 

bequemen Zugang vom Braunauer nach dem Glaßer Länd- 

<hen, dos Steineial. E iſt die breiteſte Eintrittspforte 

zum Grafſchafter Keſſelland. Die Steine iſt recht 

eigentlich ein Kind des Walvenburger Gebirges: Auf dem 

Waldenburger Borphyrzuge unweit vom Heidelberge liegen 

ihre Quellen; ihr Oberlauf fällt alſo in den Waldenburger 

Kreis, wo ſie durc< Friedland ſließt. Ihr Mittellauf liegt 

im Braunauer Ländchen, wo ſie durc< Halbſtadt und Brau- 

nau fließt, ihr Untexlauf in der Grafſchaft Glatß. Das Rot- 

liegende erfüllt das ganze Tal und begleitet den Fluß 

bis nahe zu ſeiner Mündung. Auc<h ihr Waſſer empfängt 

die Steine zum allergrößten Teile vom Rotiliegenden des 

Waldenburger Gebirges, daher auch die lebhaſt rote Fär- 

bung der Steine zur Zeit des Hoc<waſſers. Vom Steine- 

wäſſer nimmt dann die Neiße dieſelbe Farbe an und teili 

fie ſogar no< ber mittleren Oder mit. Vei Tuntſchendorf 

tritt dex Boxphyrzug an ihr linfes Ufer heran, wie der 

Steinbruch (Melaphyr) bei Tuntſchendorf zeigt. Hier iſt 

in neueſter Zeit ein großes Schotterwerk mit Drahtſeilbahn 

angelegt worden. Am rehten Ufer erhebt ſich als Fort- 

jehung des Zuges der Hupprich. Durch die jo gebildete 
Pforte tritt bie Steine in die Graſſhaft ein. 

Der Hupprich iſt der Anfang einer Geländeſtufe von 

möäßiger Höhe, die, immer niedriger werdend, den Fluß auf 
ver rechien Seite bis in die Nähe von Glaß begleitet. Die 
rehtöſeitigen Täler, nämlic< das PoSnatal, die Täler von 
Seiferödorf und Dürrkunzendorf, die ihr Waſſer nach der 
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Steine führen, durc<hſchneiden die Stufe und teilen ſie in 

eine Neihe geſonderter Höhen. An dieſen tritt uns wieder 
die eigentümliche Bergform mit dem Steilabfall na<h Noxd= 

oſten entgegen, der wir im Waldenburger Gebirge allent- 
halben begegnen. Ebenſo ragen auf dieſen Höhen hier und 
da no< die Auswurfsgeſteine (Porphyr und Melaphyr) 
aus dem Roitliegenden hervor, 3. B. bei Albendorf und 
Finfenhübel, jo daß man die Stuſe als das Ende des Wal- 

denburger Porphyrbogens betrachten muß. Die linfksſei= 
figen Täler und Nebenſlüſſe ſind (S. 29. 34, 35) genannt 
worden. 

Beraunau, Ring. 

| Kulturbild. 

Das Steinetal. In dem breiten, fläcßen Tale: der 

Steine hat das von den Bergen rinnende Waſſer ſeinen fei- 

nen, fetten Scfammmn recht reichlich abſeßen fönnen. Der 

feite Lehmboden und der Schlamm des Rotliegenden ſind 
aber für den AdFerbau äußerſt günſtig; daher gilt das 

untere Steinegebiet als die beſte Anbaufläöche der ganzen 
Sraſſchaft. HSier liegen ihre größten Nüben- und- Mais- 

felder, hier irägt auch der Weizenbau die reichſten Ernten. 

Auch in die Seitentäler der Steine reicht der fruchibare 

Ac&ergrund hinein. Ein gewiſſer Wohlſtand iſt daher bei 

den Bauern des Steinegebietes allenthalben anzutreffen. 

Wir begegnen überall großen, ſchön gebauten Höfen und 
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blühenden Ortſchaften. Ein erheblicher Teil der Ländve= 
reien iſt Großgrundbeſißt und gehört dem Grafen von 

Magnis « EFersdorf, dem Freiherrn von Lüttwitz = Mittel= 
ſteine, dem Grafen Pilati - Koritau. Die bedeutenditen 

Dörfer ſind Ober-, Mittel- und Niederſteine. Möhlten, 
Biſchfowiß, Virgwißß, Hollenau und an der Mündung der 

Steine Steinwißt. 
Aus dem Walſldittale tritt die Gebirgsbahn in das 

Steinetal ein und wird nun von dieſem bis nach Glaß ge- 

Elektriſches Kraftwerk Mittelſteine. (Heuſe<zeuer im Hintergrunde.) 

feitei. Von Mittelſteine führt die öſterreichiſche Bahn im 
Steinetale aufwärts über Braunau nach Böhmen hinein. 

Der Weg durc< das breite, fruchtbare Haupttal über Brau- 

nmr und Friedland wäre auch für die Gebirgsbahn kürzer 

und bequemer als der Weg durch das Waldiktal. Doch 
wurde der Bahnverkehr durch dieſes- Seitental geleitet, da 
das- Braunauer Ländchen zu Dſterreich gehört und außer= 

dem das Steinfohlengebiet mit ſeinen induſtriereichen Ort= 

ihaften berüdſichtigt werden mußte, =- Da die Gebirgs- 

bahn für eleftriſchen Betrieb eingerichtet werven ſoll. iſt in 
Veittelſteine ein großes Elektrizitätöwer? erbaut worden, 

( 
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das dazu den Strom liefern foll. Die Gebirgs8bahum 
wird Hier geſchnitten von der Eulengebirgsbahn, deren End- 
ſtation Wünſchelburg iſt. 

Mittelſteine iſt alſo ein Eiſenbahnknotenpunkt. Wegen 
der bequemen Eiſenbahnverbindung find in der Nähe des 
Bahnhofes ein Kohlenhergwerk (nicht mehr in Betrieb), ein 

Deuſcheuer = Waſſerfälle. 

großes Dampfſägewerk und eine Ziegelei angelegt worden. 
:*]l*[[f zwei Steinmeßpläßen wirxd daſelbſt auch der Heuſcheuer= 
jamdſtein verarbeitet. * 

Wandern wir von der Mitte des Steinetales dem Heu- 
ſcheuergebirge zu, ſo ändert fich das Bild, Je näher wir 
dieſem Sandſteingebirge kommen, deſto ſandiger wird die 
Acferkrume. Die Landſchaft ſteigt mehr empor. Somit 
verringert ſich auch der Ertrag des Bodens. Unb ſo tref- 
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fen wir auch hier als Nebenerwerbszweig die Handweberei, 

3. B. in Agnesfeld und Stolzenau. 
Das Posnatal. Von den Tälern, wel<he die Land- 

ichaft auf der rehten Seite der Steine durchſchneiden, iſt 

das längſte das Tal der Po38na. Es ſcheidet die Ober- 
ſteiner Berge von der Dörnerkoppe. Die Quellbäc<he der 

Pozna haben alle im Gebieie des Seuſheuergebirges ihren 
Uxſprung. Doas Heuſcheuerwaſſer iſt der Hauptquellfluß. 

Es entſpringt am Abhang der großen Seuſ<heuer. Zwi- 

Schloß Rathen: 

ichen mächtigen Felöblöen und höohen Fichten rauſcht es zu 

Tal und ſpeiſt unterwegs mehrere herrlich angelegie Waſſer- 

fälle und Springbrunnen. Sovdann fließt die Pozna dicht 

vei Wünſchelburg vorbei, vurc< das Dorf Rathen, wo ſie 
reMts das Albendorfer Waſſer aufnimmt, und ergießt ſich 

in Mittelſteine in. die Steine. An Fruchtbarkeit iſt dieſes 

Tal faſt dem Steinetal gleich. Die gut gebauten Gehöfte 

it ihren Obſtgärten ſowie die Obſtbaumalleen deuten dar» 

auf hin. Der Eindruc> der Wohlhabenheit wird noc< erhöht 

DUrh das Schloß des Herru von Johniton. Es ſicht am
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linfen Talrande, dem Albendorfer Tale gerade gegenüber. 
Hier zieht in einem ſchmalen Streiſen der Po*x-pj]xkx- des 

Waldenburger Gebirges von Tuntſchendorf her in ſüdösſt- 

licher Richtung quer dur< das Tal. Das Schloß Rathen 
ſteht auf dieſeim Geſtein. =- Erwähnenswert ſind in dieſar 

Wegend die Kalfbrüche von Rathen und Scheivewinkel. 

Die Séodt[ _Wün[ehclhu[g, mn Fuße der Heuſcheuer reis 

zend gelegen, iſt eine der älieſten Ortſchaften der Graſſchaft, 

jedenfalls älter als die Kreisſtadt Neurode. Schon im 

Wünſfc<elburg mit Deuſcheuwer. 

J])[[ce 1295 erteilie Bopſt Nifolaus der Wünſchelburger 
Pfarrkirche gewiſſe Vorrehte. Wie in den meiſten Städten, 

ſjo ſtanden auch in Wünjcheliburg in alter Zeit Erbpögte 

an der Spibße. Sie wohnten in der Erbvogtei, die oi]c[) 

Burg genannt wurde. Ein Haus erinnert noc< hent an jene 
Zeit. s ſteht am Braunauer Tore, an dem Plaße der 

e[]-t][[_Q] igen Vogtei. und führt no< jett den Namen Burg. 

Die a![c?tc'n Erbvögte gehörten zu der Familie Vollichüſſel, 

Daher hieß die Stadt ehemals Vollſchüſſelburg. Aus vie- 

jem Namen iſt ſpäter der Name Wünjſchelburg entſtanden. 
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Zum Scuße gegen feindliche Überfälle war die Stadt 

von den Bewohnern mit Mauern umgeben worven. Daran 

erinnert au<:s das Stadtwappen, das aus einem Tore 

mit drei Türmen und Fallgatter beſteht. Die Befeſtigung 

gereichte aber ver Stadt nicht immer zum Borteil. Denn ge- 

rabe weil fie badur< ein wichtiger, geſchükter Bunft wurde; 

iſt fie in den ſpäteren Feldzügen oſft der Schauplat blutiger 

Kämpfe geworden. 

Zum erſtenmal wurde Dünſchelburg von den Huſſi» 

ten j<hwer heimgeſucht. Es war im Jahre 1425, als ſie 

plündernd und mordend in unſere Gegend eindrangen und 

die Mauern Wünſchelburgs durchbrachen. Um den Feind 

abzuhalten, zündeten die Bewohner ihre eigenen Häuſer an 

und flohen in die Erbvogtei- Die Huſſiten ließen ſich je= 

do< durch das Feuer nicht abichrecfen. Als die Haäauſer nie» 

dergebrannt waren. umzingelten ſie die Burg und ſuchten 

ſie zu untergraben. Da ließ ſich der Erbvogt an einem 

„rohen Zuche“ aus vem Fenſier hinab, um mit dem Feinde 

zu unterhandeln. Das Ergebnis war, daß die Frauen und 

Kinder freigelaſſen, die Männer aber gefangen ſein jollten. 

Zwei junge Geiſtliche ſuchien fich zu retten, indem ſie ſich 

als Frauen verkfleideten und mit den Frauen das Steinhaus 

verliceßen. Einer entkam, der andere wurde erfannt. Das 

zind, das ex auf den Armen trug, rief nach der Mutter, 

und als er es beruhigen wollte, verriet ihn ſeine Stimme. 

Exr floh, wurde aber eingeholt und erſchlagen. Der Pfarrer 

Megerleyn, der ſich nicht auf dieſe Weiſe retten wollte, blieb 

in der Vogtei zurüc. Die Huſſiten wollten ihm das Seben 

Ichenfen, wenn er ſeine Lehre widerriefe. 'Ex aber ſprach: 

„Das wolle Gott nicht, daß ich die Wahrheit unſeres heiz 

ligen Glaubens widerrufe; eher will ic um dieſer Wahrheit 

willen ſterben.“ Da banden ſie ihm eine Schütte Stroh um 

den Leib, zündeten ſie an und ließen ihn laufen. Unter 

jhreflichen Schmerzen gab er ſeinen Geiſt auf. Seinen 

VTeichnam warfen ſie in eine Braupfanne und ließen ihn 

darin ſieden. Ein alter Landpfarrer, der gerade bei vem
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Pfarrexr Megerleyn zu Beſuch war, wurde gleicßfalls ergrif- 
fen und in dieſelbe Braupfanne geworfen. 

Auch der 30jährige Krieg brachte viel Unglüc> über die 
Stadi. Am ſchlimmſten hauſten hier die Schweden, welche 
das Städthen ausplünderten und beraubten. -- Mehrmals 
wurde es dur< die Beſt heimgeſucht. =“ 1738 brannte faſt 
die ganze Stadt nieder; auch Kir<e und Nathaus wurden 
ein Raub der Flammen. Im ſiebenjährigen Kriege hauſten 
eine Zeitläng die Ruſſen in dem friedlichen Städichen. 

Gegenwärtig hat Wünſchelburg 2769 Einwohner. Es 
wird im Sommer viel beſucht von Fremden, welche die 
Seuſcheuer beſteigen. Die Stadt beſitt ein Amtsgericht. 
Sie hat eine Jalouſie» und eine Dlfabrik. 'Dexr Wiüm- 
jc<helburger Schnupftabak und auch der „Getreibekorn“ 
haben einen weiten Ruf erlangt. In dem Sc<hillingſchen 
Steinſägewerk wird der an der Heuſcheuer gebrochene Qua= 
derſandſtein geſchnitten. Die geſhnittenen Quadern wer- 
den auf der Eulengebirgöbahn nach Mittelſteine und von 
hier nach den verſchiedenſten Gegenden verſchi>ft. --- Unter- 
halb Wünſc<helburg liegt das Doxf Nathen mit dem Schloſſe 
des Herrn von Johnſton. 

Hus dem Nlbendoxfer Tale empfängt hier die Po3na 
das Albendorfer Waſſer, das jeine Quellen gleichſalls 
jdon im Seuſcheuergebirge hat. Albendorf iſt der be= 
juchteſte Wallfahrtsort Schleſiens. Über ſeine Entſtehung 
berichtet die Legende folgendes: Im 11. und 12. Jahrhun- 
dert war die Gegend, wo jeht Albendorf liegt, mit dichten 
Wäldern bedet. Das Schloß .Rathen war damals die 
einzige Niederlaſſung dieſer Gegend. Eine halbe Stunde 
davon entfernt ſtand am Rande einer Schlucht eine mäch- 
tige Linde, an der fich ein ſeltſam geſ<nitßtes Mariet- 
ſtödfein befand. Cin blinder Mann namens Jan, vermut- 
lich ein Höriger des Schloſſes Nathen, ließ fich täglich zu 
dieſem Bildſtöchen führen, um die Jungfrau Maria zu 
bicten, ihm durch ihre Fürbitte bei Gott das Augenlicht 

wieder zu verſhaffen. TDes Abends pflegte ihn ſeine Toch= 
ier: an jener Stelle abzuholen. Eines Abends, als dieſe 

länger ausblieb als gewöhnlich, wollte er verſuchen, dc[_-i 

Weg zu ſeiner Hütte ſelbſt zu finden. Er erhob ſich, ſtieß 

aber mit dem Kopfe- ſo heftig an die Linde, daß er- zu 
Boden fiel. Wie er ſich nun langjam wieder aufrichien 
will, dringt plökßlich ein Lichtſchimmer ihm in die Augen, 

und ex erblift das Muttergottesbild, von einem Strahlen- 
tranze umfloſſen. Wieder fällt er auf die Knie und dankt 
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Dallſahrtsfirche in Albendorf. 

inbrünſtig der Mutter Gottes für die ihm erwieſene Gnade. 

So findei ihn jeine Tochter, als ſie kommt, um ihn abzu- 

holen. Dies geſchah um das Jahr 1200. Ein ſc<leſiſc<er 
5erzog Heinrich, der die Begebenheit erführ, ließ einen 

Alfior nebſt Leuchtern und Weihbrunnen an jenem Oxte auf= 

fiellen. Um das Jahr 1263 wurde daſelbſt ein Kirchlein 
erbaut und das Gnadenbild von der Linde nach dem Hoch- 

mitar übergeführt. Die Sage meldet, daß der Dochſtuhl zu 

viefem Gotteöhaufe von Engeln aufgeſcht worden ſei. 

=pöter war ein reicher Adeliger, Nitter Daniel von



Oſterberg, Beſiper des Schloſjes Rathen und der Herr- 

Ihaft Albendorf. Dieſer fromme Edelmann hatie das hei- 

lige Land mehrmals beſucht und eine große Ähnlichfeit des 

Albendorfer Tales mit der Umgebung Jeruſalems gefun= 

den. Daher erwachte in ihm der Gedanke, aus dem Gna-= 

denorte Albendorf ein zweites Jeruſalem zu ſc<haffen. Nach 

dem Muſter des Tempels zu Jeruſalem ließ er eine neue 
Xirche erbauen. Sie ſollte bedeutend größer werden als das 

alte Ktirchlein, da dieſes ſchon längſt für die große Zahl 

der Wallfahrer zu klein war. TDaher mußte auch die ehr- 

würdige Linde fnallen,. die biSher neben der Kirche geſtan= 

den hatte. Al1s mon nun an der Stelle, wo die Linde ge= 

ſtanden, nac<grub, ſtieß main im ZJahre 1695 auf ein 
Grab vobder bvielmehr eine Gruft. Sie war vollſtändig 

nuSgemauert und ſehr ſtarf gewölbt. In der Gruft fand 

man ein ungewöhnlich großes Menſchenſkelett in dreifachem 

Sarge. Das Grab deutet auf ein ſehr hohes Alter hin, 
wenigſtens bis in die Zeit des 11. oder 12. Jahrhunderts. 

Die gemauerte Gruft und der dreifoche Sarg laſſen ferner 
nit Sicherheit darauf ſchließen, daß es eine vornehme Per- 

ſönlichfeit war, die ſich dort beerdigen ſieß, vielleicht der 

Beſitzer des Schloſſes Rathen jelbſt. Von der Familie 
Ofſterberg ging die Herrichaft Albendorf ſpäter in den Be= 

ſih des Grafen von Gößen über, dem auch das Schloß 

Scharfene> gehörte. Da die Oſterbergſc<e Kirche einzu= 
ſtürzen drohte, ließ ſie Graf Gößen abbrechen und an ihrer 

Stelle das heutige Gotteshaus erbauen, welches dem Jexu- 

jalemer Tempel weit ähnlicher iſt als das alte. Die Namen: 

Tal Joſaphat, Bach Kidron, Teich Vethesda, Slberg, Tabor 

und Kalvarienberg exrinnern gleic<ßfalls an die Stätten des 

heiligen Landes. 

Von den Grafen von Gößen. Zur Zeit Friedrichs des 
Großen ſtarb die katholiſche Linie der Grafen von Göten 

aus; daher fielen ihre Güter als erledigte Lehen an Fried-= 

rich. JIm Heere des großen Königs diente damals Graf 
Friedrich Wilhelm von Gößen als Offizier. Er ſtommte 
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aus der evangeliichen Linie und war einer der tapferſten 

und verwegenſten Offiziere ſeiner Zeit. In der Schlacht 

vei Leuthen zeichnete er ſich durch ſeine Heldentaten ſo 

aus, daß ihn der Sönig zu ſeinem General:Adjutanten 

machte. Bei Torgau rettete er ſeinen königlichen Herrn vor 

Tod und Gefangenſchaft. Dafür ſchenkte ihm dieſer aus 

“Dankbarfeit im Jahre 1771 das Schloß Scharfene> und 

ernannte ihn zum Gouverneur der Grafſchaft Glaß. Sein 

Sohn, der Graf Friedrich Wilhelm von Göhen, hat ſich) 

in den Unglfüfsjahren 1806 und 1807 hohe Verdienſte er- 

worben durch bie heldenmütige Verteidigung Schleſiens und 

ver Grafiſchaft Glay. Als 1807 die Feſtung Glaß von den 

ſranzöfiſchen Truppen des Prinzen Jerome eingeſchloſſen 

und belagert wurde, leitete er. obwohl er kranf war, die 

Berxteidigung der Feſtung. Mit geringer Truppenzahl wehrte 

er ſich tapfer gegen den übermächtigen Feind, und ihm 

allein iſt es zu verdanfen, daß die Feſtungen Glaß, Silber«- 

berg und Koſel nicht in die Hände der Feinde fielen, 

(Vergl. S. 1441) König Friedrich Wilhelm 111, ernäannte 

ihn ſpäter zum General-Souverneur von Schleſien. Von 

jeinex Kxanfheit iſt ex aber nicht mehr geneſen. Er ſtarb 

1320 im Alter von 53 Jahren und liegt in Kudowa an der 

Huſſitenkapelle begraben. In Glaß haben ihm die dank= 

haren Grafſchafter ein Denkmal geſeßt, Das Sc<loß 

Scharfene> blieb im Beſiß der Familie von Göken bis zum 

Sahre 1875. Ein Großneffe des berühmten FreiheitsS» 
heſden, Graf Adolf von Gößen; welcher 1866 in Schloß 

Scharfened geboren wurde, war einer der beſten Kenner 

Mittelafrifas. Ex unternahm die erſte deutſche Durch- 

querung Zentralaſrifas, wurde dann zum Gouverneur von 

Deutſch-Oſtafrika ernannt und ſpäter zum preußiſchen Ge- 

ſandten in Hamburg. Als ſolcher iſt er im Alter von 

44 Jahren geſtorben.
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Das Heuſcheuergebirge, 

Geologiſche Entwieelungsgeſchichte. 

E Bei. Beiprechung der- Steinkohlenmulde (S. 19, 20) ſind 
vie ?[eiukohxe]tjT)iu)tc]t mit einer großen, flachen Schüſſel 
[*-ccg_![_ö)c[[ worden, in welche das Rotliegende als kleinere 

Schmnſſel hineingeſeßt iſt. 'Das Notliegende iſt dann durch 

Waldenburger und Heuſcheuer » Gebirge. 

(Die Schraffierung deutet den Steinkohlengürtel an.) 

eine dritte Schüſſel verde>l't worden, nämlie< durch den 

Quaderſandſtein des Kreidemeeres. (S. 20.) €Es iſt 

weiter geſagt worden, baß dieſe jüngſten Schichten im Nor= 

den und Süden der Mulde durch das zerſtörende Waſſer 
bereit2 wieder abgetragen und die Schichten des Rot- 
liegenden freigelege worden ſind. Zu der Müitte aber, 

wo die Ablagerungen am möcnigſiten waren, haben 

ſie ſich erhalten. TDer Quaderzug des Heuſchewergebirges, 
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ver bei Neuheide beginnt und ſich bis in den Waldenburger 

Jreis hin erſtreft, ijſt nun als der zurücgebliebene Reſt die- 

jer jüngſten Ablagerung zu betrachten. 

Das Kreibemeer bedec>te damals den ganzen Glater Keſſel 

und reichte zwiſchen dein Porphyrzuge des Waldenburger 

webirges und dem Menſekamm hindurch bis weit in das 

heutige Böhmen hinein. (Das Heuſcheuergebirge war ja zu 

dieſer Zeit noch nicht vorhanden.) Später iſt das Meer 

/urüfgewichen. Seinen weißen, jſandigen Schlamm aber, 

der inzwiſchen zu Stein erhärtet war, hat es allenthalben 

zurüdgelaſſen. In den Steinbrüchen, wo die Duaderſand- 

ſiweine gebroßjen werden, 3. B. an der Heuſchener, in KieS= 

ling3walde, Neuwalierädorf, Falkenhain, am Noten Berge 

" a D. finden wir oft in großen Mengen die verſteiner- 

ic Schalentiere, wieder, die einſt im Kreidemeere gelebt 

yaben. Während die Quaderſchichten, die das Heuſchener= 

gebirge aufbauen, in ihrer urſprünglicen Lage verblieben, 

jurd ſie im Keſſelinnern bei dem ſc<hon erwähnten Einbruch 

mit in die Tiefe geſunken, ſo daß dieſelben Schichten jeht das 

rieje Innenland zu beiden Seiten der Neiße bede>en, die 

nuf der Heuſcheuer über 900 m hoch liegen. Seit dem 

xvreibemeer ift mit AuSnohme des Einbruchs des Glaßer 

eſſels eine merfliche Bewegung oder Verſchiebung unſerex 

Erdicholle nicht mehr erfolgt. Daher iſt unſere Gegend 

niemel3 mehr von Waſſer überflutet worden. Faſt überall 

iſt der Kreideſandſtein (Quader) in der wagerechten 

vVagerung geblieben, wie er vor Jahrtauſenden aus dem 

"eere emportauchte. Nur eine jehr geringe Neigung nach 

zitdweſten iſt zu bemerken. Selbit auf der abgeſunfenen 

Zcholle im Innern der Grafſchaft finden wir ſeine Scichten 

wenigſtens in der Mitte noch in dieſer urſprünglichen Lage, 

ie 3. B. am FloxiansSberge bei Habelſ<werdt zu ſchen it. 

'wur dort, wo ſie an den Gebirgörahmen ſtoßen, ſinv ſie, wie 

jwom S. 10 gejagt, auffallend jc<räg nach oben geſtellzt 

Wworden. 

j imbter, Das Gliber Land und Volt. + 
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Naturbild. 

Aus der Entſtehungsgeſchichte des Heuſcheuergebirges exr- 

flärt ſich ſeine eigenartige Form. Bei allen Nandgebirgen 

der Grafſchaft treffen wir gewölbte, hiSweilen ſogar ſpitige 

WBipfel und ſchmale Gebirgskämme. Das Heuſcheuergebirge 

zeigt dagegen ein ganz anderes Bild: überall flache, taſfel= 

förmige Berggipfel mit ſteilen, mauerartig abſtürzenden 

Gebirgsrändern. „Es iſt das reinſte Taſelgebirge Deutſch- 

lands“ (Bartſch). Der Kreideſandſtein beſißt nämlich die 

Eigentümlichfeit, daß er nicht nux wagerecht ſpaltet, wie die 

Schichten liegen. ſondern ſich auch in ſenkrechter Richtung 

Seuſcheuer, => Karlsberg. 

leicht abſondert. In dieſer Richtung hat nun das rinnende 

Waſſer in großartiger Weiſe an dem Geſtein gearbeitet und 

geformt. An den Rändern hat es die Felsmaſſen ſenkrecht 

loögeſpalten und zum Abſturz gebracht, wodurd die Steil= 

wände entſtanden ſind. 
Senkrechte Schluchten, bis zwanzig Meter tief, hat es 

freuz und quer in die Felſen eingeſchnitten, rieſige Säulen 

herausgearbeitet, die wie Orgelpfeifen neben einander ſtehen. 

Manche Blö>e hat es ſc<einbar mit beſonderem Fleiße be= 

arbeitet und gar wunderlich zerfreſſene Gebilde daraus ge-" 

ſtaltet. Am meiſten ſind wir überraſcht, wenn die Ver- 

witterung am unteren Teile eines Felſens ſtärker genagt hat 

als am oberen, Jy daß der Koloß dann auf der Spitze ſteht, 

wie der umgekehrie Zu&erhut in Adersbach. Am ſchönſten 

und nmannigfaltigſten ſind dieſe Formen auf der großen 

Heuſcheuer und in den Aders8bacher unv Weelsdorfer Felſen 

gusgebildet. Da erblikken wir Felſengeſtalten, die einem 

beladenen Kamel, einem Eberkopf, einem Tanzbären, einem 

Vlaſebalg, einem ſchlafenden Neger u. a. ähnlich ſind. In 

Der Großvaterſtuhl (Heuſcheuer). 

tiefe Schluhten ſteigt man hinab, in welche das ganze Jahr 

hindurch fein Sonnenſtrahl dringt, in denen der Scnee bis 

in den heißen Sommer nicht weichen will. 

Kloßartig ſteigt das Gebirge aus dem Tale der Rein- 

erzer Weiſtritß bei Neuheide empor. Von hier ſtreicht es in 

gleicher Richtung wie das Eulengebirge und der Porphyr- 

zug, alſo nach Nordweſten, tritt bei Wünſchelburg auf öſter» 
reichiſches Gebiet über, ſ<ließt hier das Braunauer Länd» 

4*
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djen von dbem böhmiſchen Keſſel ab und endet wieder auf 

Ichlefiſchem Boden unweit von LandeShut. Dort, wo der 

Borphyrbogen ſich nac<h Süden wendet, ſ<ließt er das Ende 

des Heuſcheuerzuges ein. 

Am breiteſten iſt das Tafelgebirge in der Grafſchäft. 
Ehe es die Landesgrenze überſchreitet, gabelt ſich der Zug in 

Der EGberkopf (Deufcheuer). 

zwei nebeneinander laufende Äſte. Der ſüdliche iſt kurz 

und endigt in dem ſchroffen Tafelzuge, den mon Spiegelberg 

nennt. Dexr nördliche aber zieht über die Ringelkoppe in 

der ſchon beſchriebenen Nichtung weiter. Die beiden Züge 

ſc<ließen zwiſchen fich die wieſenreiche Hochflä<e von 
Baſſendorf ein, und auf dieſer erhebt ſich ſchroff und ſteil 

wie eine Felſenkrone die Große Heuſchruer (919 m). Sie 

wird ſo genannt, weil ſie viel Ähnlichkeit beſizt mit einer 

53 

rieſig großen Scheune.. Tauſende ſteigen jährlic zu ihrem 
Sipfel hinan. Mit Staunen betrachten ſie die großartigen 

Formen der Verwitterung, die unheimlichen Abſtürze der 
Felswände und ringäsumher die wedhſelvolle Landſcaft. 

Sie f<auen die ſanft geſ<wungenen Kämme der GneisZ- 

gebirge, die ſteilen RüFen und Kuppen des Waldenburger 

Borphyrs und die gezadten Linien des Quaderſandſteins, 

dazwiſchen vdie [ieblichen Tallandſchaften. Ein Formen- 
reihtum wie dieſer iſt nirgends mehr in der Heimat zu 
finden. -Mit Recht iſt daher die Heuſcheuer die Perle der 

Grafſ<haft genannt worden. 

EEE MEES", eanwen.l nn 

Schmiedegraben (Sterngebirge). 

Der mauerartige Abſturz des Gebirges heißt auf 

der Nordſeite Wünſchelburger Lehne, auf der Südſeite 
Zriedrichögrunder Lehne. Die Steilheit dieſer Lehnen hat 

dbem YDau der Kunſtſtraße, die jeht aus dem Steinetal in 
das Lewiner Länd<hen hinüberführt, große Schwierigkeiten 

bereitet. Weil das Gebirge ſo ſ<wer zu überſchreiten war, 

ift es zu einer Sprächgrenze von unübertrefflicher Schärfe 

geworden; denn durd) fie iſt das rein deuiſche Sprachgebiet 
deS Braunauer Länd<ens von dem tſchechiſchen Gebiete des 
Bolißer Bezirks ſcharf geſchieden. Noc<h in der Graſſchaft 

madt fich dieſe Sprachgrenze geliend; denn die weſtliche 

Ed>e iſt die einzige Segend der Graſſchaft Glaß, wo die



jhechiſche Veuiterjpräche fich behauptei bis auf den heu- 

tigen Tag. 

Kulturbild. 

Das Geſtein des Heuſcheuergebirges iſt aber durchaus 

nicht im ganzen Zuge von gleicher Art. Man kann deutlich 

zwei Sounbptvertreter unterſcheiben?: ein feinſchlammig= 

toniges Geſtein von meiſt bläuſlicher Färbung, den Pläner, 
und den aus Qwarzförnchen zuſammengefitteten weißen 

Sandſtein, den Quaderſandſtein. Der Volksmund hat ſie 

treffend bezeichnei mit den Namen Blauſtein und Rauh- 

ſtein. Der Quaderſandſtein baut ſters die höchſten Kronen 
und Tafelzüge des Gebirges auf. Bei ſeiner Verwitterung 

zerfällt er in eine unfrüchtbäre, ſandige Bodenkrume, die 

ſich wenig zum Jeldbau eignet. Daherx bedeF>en ausgedehnte 

Fichtenwaldungen die Höhen des Gebirges. Sie ſind hiex. 

größtenteils Eigentum desS Staates. Der Verwitterungs- 

boden des Pläner-Tones aber iſt tiefgründig und fruchtbax, 

aljs für Laubholzpflanzungen und Ackerbau geeignet. Da= 

her fonnte die Pläner-Sochfläde von Paſſendorf als 

Wieſen« und AKerland nußbar gemacht werden. Um den 

Reiz des Gebirges nicht zu beeinträchtigen. wird hier dex 

Wald nicht in Kahlſchlägen abgetrieben." Es iſt vielmehr 
die Plänterwirtſchaft eingeführt, wobei ſteis mur die ſtärfk= 
ſten Stämme gefällt und durch junge erſeßt werden. Eine 

pflanzliche Gigentümlichfeit ſind die Moorkiefern am großen 

und fleinen See amf der Heuſ<euer. =- Deutlicher als an 

der Heuſcheuer tritt die Eigenart deS verwitterten Pläner= 

bodens in die Erſcheinung am Hummelberge bei Reinerz. 

Während die Gneishöhen ringsum größtenteils mit Fichten- 

wald bewachſen ſind, trägt der runde Hummelkopf, der aus 

Pläner beſteht, ein lichtgrünes Laubkleid. Die Landſchaft 
am Südfuße des Gebirges, nördlich von Reinerz, iſt allent- 

halben mir dem ärmlichen Sandboden des Quaderſandſteins 

bedefft. In zahlreichen Felſen ragt das Geſtein zwiſchen 
den ſpärlichen Wieſen und Getreidefeldern hervor. TDort 

liegen die Dörfer Friedersdorf, Goldbach, Rückers und Nlt 

beide. Wohl mangelt dieſer Gegend die Fruchtbarfeit, doch 

jt ſie dafür von der Natur anderweitig entſchädigt worden. 

BVon hohem Werte ſind zunächſt die großen Maſſen 

jeinen weißen Sandes, die durc<h Verwitterung und Zerfall 

5 Duaderjandſteines nach und nad hier aufgeſpeichert 

worden find, und die Jic vorzüglich zur Glasfabrifation 

vignen. Der Glaöhüttenbetrieb iſt in der Grafſchaft ſchon 

über fünfhundert Jahre alt- Die Namen einzelner Otrts 

jchaften, 3. B. Gläſendorf, Glaſegrund, Glaſendorf . . er- 

mwern: daran, daß der Induſtriezweig ſc<on in alter Zeit 

in der Grafſchaft heimiſch war. Die Glashütten in Wald- 

jiein, Friedrichsgrund, Rückers und Altheibe beſchäftigen 

gegenwärtig über zweihundert Arbeiter. Noch mehr 

Arbeitskräfte ſtehen im Dienſte der Glasſchleiferei, welche 

in faſt allen Orten am Südfuße des Heuſcheuergebirges 

und im Tale der Reinerzer Weiſtrik heimiſch iſt.. Eine Glas- 

malerei von bedeutendem Umfange befindet fich in GSlaß. 

Kein anderes Geſtein der Grafſchaft iſt ferner ſo vor- 

;üglich zu Bauten geeignet wie der Quaderſandſtein. Auf 

veiden Zeiten des Gebirges leuchten die weißen Steinbrüche 

wie friſche Wunden von den Mauerkronen herab, tragen alſo 

dur<haus nicht zur Verſchönerung der Landſchaft bei. Am 

ordabhang ſind es die Brüche von Wünſchelburg, Alben- 

vorf, é*io[zc:]ou und Wallisfurth, am Südabhaäng die von 

voldbach, Friederödorf und Kudowa. Da die Bahnlinie 

in Süden und Norden au das Gebirge heranreicht, können 

die Heuſcheuerſandſteine auc< zu den fernjten Bauten in die 

aroßen Städie verſchit werden. Das Reichstagsgebäude 

wad der Berliner Dom ſind 3. B. aus dieſem Geſtein erbaut. 

Die Glasfabrikation unv der Steinbruchbetrieb find aljo 

jür die Bewohner vieſer Gegend eine lohnende ErwerbS- 

quelle geworbden. 

Von gleich hohem Werte find die Heilquellen von Alt= 

heive, Reinerz und Kudowa.. Geſunde und Kranke eilen 

alljährlich zu Tauſenden hierher, um ſich zu fräftigen oder
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GBeneſung zu erlangen. Dazu tkreten die zahlreichen, gut 

beſuchten Sommerfriſchen der Gegend. Hieraus erwächſt 
aber der Bevölkerung ein ganz erheblicher Nuten, ein Erſatz 
für das, was dem Boden an Süte mangelt. 

Die Dörnifauer Berge. 

Wo der Tafelzug des Spiegelberges mauerartig noh 

Süden abſtürzt, liegt das Gebiet der Dörnikauer Verge. 

Dörnikauer Berge mit Heufſchenerſtraße. 

Wohl hängt es eng zuſammen mit der Sandſteinmaſſe des 

Seuſcheuergebirges, doch ſagt uns ſchon das völlig veränderte 

Landſäaftsbild, daß hier ein anderer Aufbau vorwaliet. 

Ein Geſtein, das mit dem Gneis verwandt und faſt ſo alt 
iſt wie dieſer, iſt hier als glühender Brei aus dem Erd- 

innern hervorgebrochen und hat, lange bevor das Kreidemeer 

ſeinen Schlamm hier abſehte, dieſe Gebirg8gruppe auf= 
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gebaut. Es iſt der Granit. Seine gewölbten Kuppen heben 

ſich deutlich ab von den ſharfgezogenen, geradlinigen Formen 

des Heuſcheuergebirges. Tiefe, ſ<luctenartige Fuler durch» 

j<neiden das walbreiche Vergland. Merkwürdig iſt aber, 

vaß dieſe Täler ſic nicht in das höher gelegene Heuſcheuer- 

qgebirge fortſehen. Faſt plöhlich endigen ſie dort, wo die 

uaderfelſen dieies Gebirges mauerartig emporſteigen. Die 

Dörſer Tichiſchnei, Dörnifau, Jakobowiß und Straußenei 

liegen in dem Gebiete der Dörnikauer GSranitberge. In 

mehreren Steinbrüchen wird der Granit zu Sträßenſhotter 

gebrochen. Ihr Waſſer ſenden die Dörnikauer Berge zur 

Mettau. Während die Gewäſſer. weſtlich vom Reinerzer 

Paſſe in der Mettau der Elbe zufließen; werden jene, die 

öſtlich vom Paſſe ſich' ſammeln, durc< Weiſtrit und Neiße 

der Oder zugeführt. 

Das Warthagebirge. 

Geologiſches. 

Wir fehren zurüc zur nordöſtlichen Rahmenjeite. Vei 

ver Beſprecjung des Eulengebirges iſt ſchon geſagt worden. 

daß wir auf dieſer Seite drei Gebirgöabſ<nitte unterſchei- 

den müſſen. Durch den Warthapaß wird der lange Gebirgs» 

wall ungefähr in der Mitte in zwei ſfaſt gleich lange Hälften 

geſchnitten, ſo daß man bisweilen den ganzen Zug von der 

Gohen Eufe bis zu vdieſem Paſſe als Eulengebirge, die 

andere Hälfte als Wäartha-NReichenſteiner Gebirge bezeichnet. 

Wenn man aber die Entſtehung des Gebirges und ſeine 

Bergformen berüfſichtigt. muß man den Zug in drei Teile 

gliedern. Beim Baſſe von Silberberg verſchwindet nämlich 

das Urgeſtein des Eulengebirges unier jüngeren Geſteins- 

jchichten, die vom Kulmmeere darüber abgelagert wurden. 

Exſt beim Paſſe von Neude>, über den die Straße von 

wGlaß nad Reichenſtein führt, ſteigt es wieder empor und 

baut dann das Gneisgebirge von Reichenſtein auf, das ſich



bis in die Oſte>e des Koeſſels hinzieht und hier mit dem 
Glaßer Shneegebirge zuſammenſtößt. 

Die Lü>e zwiſchen den beiden Gneisflügeln iſt ges 
j<hloſſen durc ein Bergland, das faſt durc<weg aus Grau- 
wackenſchiefer und Grauwa>enſandſtein beſteht. Das Kulin- 
meer, das dieſe Schichten als Schlamm über den Urgeſteinen 
niederſeßte, war viel älter als das Kreidemeer, ja noh älter 
als die Fluten des NRotliegenden. Sogar ſc<on zur Zeit der 
'Steinkohlenwälver war dieſe GeſteinsSbildung vollendet. 
Wir nennen den Gebirgsabſchnitt das Warthagebirge. 

k Naturbild. 

Das W[c[tthuqebikgc erreicht nicht, die Höhe der beiden 
Nachbargebirge, zeigt auch ganz andere: Öberfläßenformen. 
Wir finden hier nicht einen einzigen längeren Gebirg3= * ' 
fkamm; furze. ſchmale Rüden mit rundlich aufgeſekten 
IY].cppen reihen ſich in den verſchiedenſten Richtungen an- 
einander; dazwiſchen haben ſich ſtarf gewundene Täler Freuz 
und quer eingegräben. 

Im Warthapaß hat die Glaßer Neiße das Wartha« 
ge;bfi-ge durchbrochen und es in zwei Teile zerſhHnitten. Die 
h-.:cl]ftcn Kuppen trägt der Gebirgöanteil rechts vom Baſſe. 
Hier liegt der Königshainer Spißberg (752 m). Von 
'[e:iuc[][ Gipfel überſchaut man das Glaßer Bergland und 
einen Teil des ſchleſiſchen Flachlandes. Noch anziehender 
iſt der Ausbli> vom Kirchlein des Warthaberges, der ſteil 
ain rechten Ufer der Neiße emporſteigt. Da neuerdings der 
hochſtämmige Wald zum Teil gefällt worden iſt. Hat die 
Ausſicht hier an Großartigkeit nod) bedeutend gewonnen. 

i Im linksſeitigen Abſchnitt ſind die höhſten Kuppen der 
Bölfelplan und Exzzellenzplan zwiſchen den Tälern von 
Rothwaltersdorf und Gabersdorf und der Hupprich 3wiſchen 
den Zälern von Gabersdorf und Wiliſch. 

Das Waſſer des Gebirges fließt link3 in dem Gaber3- 
Yoejcr und Wiltſcher Bach, recht8 in dem Stönigshainer und 
Hannsdorfer Waſſer der Neiße zu. 

Kulturbild. 

Die Tallandſchaſten ſind dem Feldbau dienſtbar ge 

macht, wäöhrend die Höhen auch hier mit dichtem Nadelwald 

beffeidet ſind. In den ausgedehnten Waldbeſitz teilen ſich 
die Herrſhaften von Magnis, von Deym, von Strachwit 
und von Chamare. Ein Teil in der Nähe von Silberberg 
iſt ſtaatlicher Beſik und gehört zu der Oberförſterei Karls= 

berg. Zu ben Merkwürdigkeiten dieſes Gebirges gehört ein 

Nadelbaum, der im Ausſterben begriffen iſt und in der 
Grafſchaft nur noh vereinzelt vorkommt. Es iſt dies eine 
TaxuSart, die Eibe, die beſonders in den gräflich Deymſc<hen 
Forſten von Wiltſch und Giersdorf bei Wartha gepflegt 

wird. Nud bei Serzogswalde iſt dieſer merkwürdige Baum 
noch vertreten. 

Der Warthapaß und ſeine Bedeutung. 

Bevor das Warthagebirge dur< den Paß geteilt war, 

hat vermutſich ein Seebe>en den Slaßer Keſſel erfüllt. War 
nun der Waſſerſpiegel ſo hoh geſtiegen, daß er die niedrigſte 
Stelle der Keſſelränder erreichte, ſo mußte das Waſſer an 
dieſer Stelle überfließen. Der niedrigſte Teil des Keſſel- 
rahmens war aber das Warthagebirge. Dort alſo hat das 

Waſſer einen bequemen Abfluß gefunden, die Ninne mehr 
und mehr vertieft und ſchließlich den heutigen Warthapaß 

au2geſägt. E3 iſt dies einer der älteſten Wee durc<h den 

Südetenzug. 
In alter Zeit war die Grafſchaft Glaß ſowie das ganze 

Sudetengebirge mit 'einem breiten, undur<dringlichen 
Waldgürtel bede>t, welcher der Grenzwald genannt wurde. 

Im Süden davon wohnten die Böhmen oder Tſchehen und 
im Nordoſten die Polen. Beide Völker bekriegten ſich un- 
aufhörlic. Die Grenzen wechſelten oft. Zeitweiſe gehörte 

Schleſien zu Polen, zeitweiſe zu Böhmen. Die Grafſchaft 
Vilaß aber iſt infolge ihrer natürlicken Nordoſtgrenze ſtets 

bei Böhmen verblieben. Friedrich der Große erkannte den 

hohen Wert dieſes vorgeſchobenen Gebirgskeſſels mit jeinen
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Päſſen. Exr nannte das Länd<hen gerädezu den Schlüſſel zu 
ſeinem Haufe und rühte nicht, bis er es nebſt Schleſien dem 
preußiſchen Staate einverleibt hatte. Durch den Warthapaß 

trat alſo ehemals die polniſche Straße in die Grafſchaft ein; 

daher nennen die alien Schriſten den Warthapaß das pol- 
niſche Tor. An der Stelle der heutigen Kloſterkirhe von 

Wartha ſtand lange Zeit die polniſche Grenzburg. Noach- 
dem ſie (wahrſcheinlich um das Jahr 1096) von den Böh= 

Wartha mit Bergiturz. 

men zerſtört worden war, brangen dieſe durch den Paß nach 

Scleſien vor und machten Tamenz zur bühmiſchen Grenz= 

feſte. Doch ſchon nach wenigen Jahren wurden ſie wieder 
bis zum Paſſe zurückgeworfen, und ſfortan bildete der alte 

Grenzwald des Gebirges die Scheidewand zwiſchen den 
friegeriſchen Nächbarn. 

Wo die Neiße das Gebirge dur<bricht, treten die ſteilen 
Bergwände bald re<ts, bald links vem Fluſſe in den Weg 
t]:th brängen ihn wiederholt vom geraben Laufe ab, [o dc]éz 
er in vielen Windungen ſic durch den Engpaß hindurch- 
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jhlängeln muß- Da ſich in dieſem ſteilwandigen Tale der 

gauze Waſſerreichtum des Glaßer Keſſels zuſämmendrängt, 

iſt gerade hier die Sefahr der Überflutung am größten. Da 

her ſind die Ortſchaften Labitſch, Mühldorf, Poditau, Giers- 

dorſ, Friedrich5wartha und Eichau ni<t wie jo viele Orte 

im Innern der Grafſ<aft dicht an den Flußufern, ſondern 

etwas abſeit3, auf erhöhten Terraſſen angelegt. Auch beim 

Straßenbau hat man die gefährliche Nähe des Fluſſes ver- 

mieden und lieber die Chauſſeen über die Höhen von Eichau 

und Gaberöboxf geleitet. In Wartha treffen ſie zuſjammen. 

Nur für die Bahnſtreee iſt in geringer Höhe über dem Fluſſe 

an dem ſteilen Abhange des rechten Ufers mit hohen Koſten 

ein Pfad in die abſchüſſigen Schiefer gebrohen worden. 

Kurz vor Wartha war jogar der Bau eines Tunnels nötig. 

Dem Städthen Wartha gegenüber, dic<t am rehten Neiße- 

ufer, ſteigt eine fahle Felswand ſteil empor, der ſogenannte 

Bergſturz mit dem Rabenſtein. Die Trümmerhalde des 

niedergegangenen. Geſteins iſt noch zu ſehen. 

Das Reicenſteiner Gebirge. 

Naturbild. 

Das Reichenſteiner Gebirge nimmt ſeinen Anfang am 

Reudeler Paſſe und reicht bis zur Oſtee des Slaßer Keſſel- 

laudes, S beſteht wie das Eulengebirge aus Urgeſtein; 

nur geſellt ſich hier zu dem Gneis noch der Glimmerſdhiefer. 

Daher zeigt dieſes Gebirge viel Ähnlichkeit mit vem Eulen- 

gebirge. ES iſt gleichfalls ein feſtgeſchloſſener Kamm mit 

janft gewölbten Kuppen, dicht mit Fichtenwald bede>t. Letz- 

jerer iſt größtenteils Eigentum der Grafen Ehamart-Kun 

zendorf. In ſeinen höchſten Erhebungen erreicht der Kamm 

jaſt die Höhe des Eulengebirges. Er trägt die Landesgrenze 

zwiſchen Öſterreich-Schleſien und der Graſſchaft. wozu er 

wegen ſeiner Geſchloſſenheit vorzüglich geeignet iſt. 

Rur in der Nähe von Landecl ändert ſich das Bild. Hier 

ſind die alten Geſteine ſtellenweiſe durchſtößen von Granit-
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uind Baſaltdurchbrüchen. Dadurch iſt eine größere Mannig- 
faltigfeit der Bergformen entſtanden, und ſo ſind den 
Lande>er Kurgäſten abwechſelungsreiche Spaziergänge und 
reizvolle Ausbli&e in großer Zahl geboten. Ein ſolcher 
Granitfkegel iſt der dreigipfelige JauersSberg (370 m). Man 
ſicht es an ſeiner za>igen Form, daß er aus anderem Stoff 
beſteht als jeine Umgebung. Zu jeinen beiden Seiten ſind 
zwei Sättel in den Glimmerſchiefer eingeſchmitten, über 
welche Straßenübergänge von LandeF nach Reichenſtein füh= 
ren. Von den Baſaltkegeln liegt in nächſter Nähe von 
Lande>d der Graue Stein,.bei Ragiersödorf dexr Blaue Berg 
und zu beiden Seiten der Krautenwalder Paßſträße die 
Überſchaar und die Feſtung. Die tieſſte Einſenkung des 
Kammes iſt der gleichfalls in den Glimmerſchiefer ein- 
geſ<nittene Paß von &Krautenwalde mit einer Straße von 
LandeF nach Jauernig. Zu Häupten dieſes Städichens 
ihront das Shloß Johannesberg, die Sommerreſidenz des 
Fürſtbiſchofs von Bresölaun. Über dem Paß von Krauten- 
walde ragt in nächſter Nähe der GneiSgipfel des Heivel- 
berges (902 m) empor, die höchſte Erhebung des Gebirges, 
mit einem Ausſichtöturme. =- In zahlreichen kurzen 
Bächen ſendet das Reichenſteiner Gebirge ſein Waſſer Zur 
Landeder Biele. 

Karpenſtein. 

In alter Zeit waren die Gebirgsübergänge von größe- 
rem Berkehr belebt und wurden geſchüßt durch die Burg 
Karpenſtein. Sie iſt vermutlich gegen Ende des 13. oder 
Anfang des 14, Jahrhunderts von einem vornehmen Rit- 
tergeſchlechte, das aus der Oberlauſit einwanderte, erbaut 
worden. 'Das Geſchlec<ht führte einen goldenen Karpfen im 
Wappen, daher der Name Karpenſtein. Wahrſcheinlich hat 
der Erbauer das obere Bieletal, überhaupt die Dſtliche Ee 
der Grafſchaft, mit Genehmigung des Königs von Böhmen 
zu ſeiner Herrſchaft eingerichter und mit Koloniſten be- 
ſiedelt. Die Herrſchaft Karpenſtein war aber von ſehr kurzer 
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Tauer; denn ſchon im Jahre 1442 wurde die Burg bis c[e][f 
ven Grund- niedergebrannt. Die Ruine und das dortige 

Waldgebiet gehört jebt zum Veſitz der Stadt Landeck. 

Reichenſtein. 

Das Gebirge führt ſeinen Namen nach dem Städthen 
Reichenſtein. Wie am Nordaus8gang des Silberberger Paſ- 

ſcs das Städt<hen Silberberg an ſteiler Berglehne erbaut 

iſt, ſo liegt am Nordausgang des Neude&er Paſſes das 
=tädthen Reichenſtein. Hier wie dort überſchreitet eine 

Berfehrsſtraße das Gebirge. Beide Städtchen ſehen auf ein 

Ee EEET NEGT Sz 105 20 WEN IET 

RNeichenſtein. 

hohes Alter zurüc, beide verdanken ihren Urſprung dem 

Bergbau auf Evelmetalle. Schon im Mittelalter wurde in 

Silberberg nac Silber, in Reichenſtein nach Gold gegraben. 

IJu das Slimmerſchiefergebiet bei Reichenſtein ſind nämlich 

bedeutende Lager von Arſenikalkies eingeſprengt, der in ge= 

ringen Mengen Gold enthält. Die Goldgewinnung gelangte 

hier zur höchſten Blüte zu Beginn des 16. Jahrhunderts, 
nls das berühmte Geſchleht der Fugger von Augsburg den 

Vergbau betrieb. Nachdem aber die reichſten Lagerſtätten 

erfchöpft waren, ging der Ertrag bedeutend zurüF. Neues 

veben 3og erſt im 13. Jahrhundert hier ein, als man daran 

giug, aus dem Arſenikalkies den Arſenik zu ge)oi:[[tc[t. 

Zebt war der Bergbau wieder lohnend. Das Gold wurde
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nunmehr in geringen Mengen nebenher gewonnen. Die 
Hauptbedeutung aber lag und liegt nodh jeßt in der Arfenik- 
gewinnung. Dos Güttlerjche Arſenifwerk iſt z. 3. das 
größte der Welt (Partſch). Außer dieſer „Gifthütte“ be 
treibt die Firma Güttler in Maifrizvoxrf, Follmersdorf und 
Seinrichswalde no< 7 Pulvermühlen, auch die Zündholz- 
fabrifation. Nac einem alten Brauche werden die Trau- 
ringe für die Glieder unſeres Herxſcherhauſes aus Reichen- 
ſteiner Gold gearbeitet. 

Das Bielengebirge. 

Natürbild. 

Im öſtlichen Winkel der Grafſchaft Glaß liegt ein gleich- 
falls aus Gneis und Glimmerſchiefer aufgebauter Gebirgs- 
abſchnitt, den man mit dem Namen Bielengebirge bezeich= 
net. Um dieſes ſchwingt ſich in weitem Bogen das Wieſen- 
tal der oberen Biele und ſcheidet es vom Kamme ves Rei- 
<Henſteiner Gebirges, während es durc< das Tal der Mohre 
nad) Südweſten hin abgeſchloſſen wird vom Glaßer Schnee- 
gebirge. Die beiden Täler vereinigen ſich bei Schre>endorf. 
1wo ſich die Mohre in die Biele ergießt. Die zahlreichen 
Quellflüßhen der Biele und Mohre durchſchneiden das Ge- 
birge mit ihren engen Talfurchen. An der Landesgrenze, 
wo ſich das Gebirge am höchſten erhebt, unweit des welt- 
entrücten Dörſchens Bielendorf, liegt die ſumpfige Hoch- 
fläche der Saalwieſen mit alpiner Pflonzenwelt, von dichten, 
urwaldähnlicen Foxſten umgeben. Ein ähnlihes Hoch- 
inoox findet ſich auc< an der „ſhwarzen Biele“. In beiden 
Sumpfgebieten finden ſich al3 Naturmerkwürdigkeiten ſo= 
genannte Stelzenfichten. Sie ſind urſprünglich aus Baum= 
leichen emporgewacſen. Nachdem leßtere verweſt und ver- 
ſIwunden ſind, ſtehen die Fichten nun auf mehrexen Wur- 
zeln wie auf Stelzen. Dunklex Nadelwald, untermiſcht mit 
Buüchen, der Voſih des Prinzen Friedrich Heinxich von 

Preußen, bede>t das  ganze Bielengebirge. =- An der Oſk- 

vfe der Grafihaft Glaß, wo der Hauptquellfluß der 
Lande>er Biele ſeinen Urſprung hat, erhebt ſich wie ein 

(EFpfeiler der Fihtlich (1128 m). €3 iſt dies der Ver- 
einigungspunkt dreier Gebirge: Das Reichenſteiner=, das 
Alivater» und das Glaßer Schneegebirge ſtoßen hier zuſam= 
men. Daher liegt hier auch die Waſſexrſcheibe dreier Fluß» 

Saalwieſen. 

aebiete (Marc<h, LändeFer- und Freiwaldauer Biele). Hier 

berühren fich ferner die Gebiete dreier Länder; demn hier 
vereinigen fich die Grenzen der Grafſchaft, Dſterreichiſch» 
Sclefiens und Mährens. 

Kulturbild. 

Durch das Tal der Mohre führt von Lande> her die 
Paßſtraße über Wilhelmstal durch den Spieglißer Sattel 
nach Mähren hinüber. Das Dorf Wilhelmstal war 

N im1er, Des Glöper Lanb und Volk, 5 
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einſt eine Stadtgemeinde. Graf Wilhelm von Qppersdorf, 

ver im 16. Jahrhundert am Zechenberge bei Kleſſengrund 
den Bergbau auf Eiſenerz eröffneie, hat damals das Berg= 

ſtädtc<hen erbaut und ihm ſeinen Namen gegeben. Dod) hat 

Stelzenfichte. 

hier der Bergbau nie einen nennenöwerten Erfolg erzielt. 

Im Jahre 1891 hat Wilhelmstal auf die Würde einer Stadt 

freiwillig verzic<htet, Eine Fabrik, die auc< eine Anzahl 

Heimarbeiter beſchäftigt, ſtellt dort hölzerne Spielſjachen 

und andere Solzwaren hew, 

z22 

Das Glaßer Shneegebirge. 

Ratürbild. 

Der höcſte Teil dexr SGrenzumwallung des Glaher Länd»- 

<heus iſt das Glaßer Schneegebirge. (Es nimmt die ganze 

Süboſtſeite des Rahmens ein. Wohl beſteht auch dieſes aus 

Urgeſtein. In ſeiner Geſtalt weicht es aber von den übrigen 

(pmeisgebirgen des Keſſels etwas ab. E> iſt ein rieſiges 

2/p 

Schneegebirge. 

neisgewölbe, das ſich nicht nur in die Länge, ſondern auch 

gewaltig in die Breite ſtre>t. 

Am hödſten erhebt es ſich in der Mitte. Das herab»- 

vinnende Waſſer hat ſeit Jahrtauſenden die Abhänge zernagt 

und tiefe, enge Talrinnen ausgeſpült, die ſtrahlenförmig 

von der Mitte auseinanderſtreben. Wenun die Kinder auf 

vem Spielplate einen Hügel aus Erde oder Lehm auſbauen, 

ven ſie dann mittels einer Gießkanne fortgeſeßt mit * Baſſer 

überſprengen, wird hier bald dieſelbe Erſcheinung zutage 

treten: Das Waſſer bahnt ſich kleine Ninnſale rings an den 

Abhängen, die alle von der Mitte ausgehen und nach dem 
5.
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Fuß des Hügels hinabführen. Dazwiſchen bleiben ſchmale 
Kämme ſtehen. In ganz ähnlicher Weiſe hat das Waſſer 
an dem Scneegebirge gearbeitet und ihm ſeine heutige Ge= 
ſtalt gegeben, nur waren dazu endlos lange Zeiträume ex= 
forderlich. 
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Schmneebergſtraße. 

4 || 

R15 Mittelpunkt erhebt der Große Shneeberg 
ſein fahles, breites Berghaupt (1424 m). Von ihm ſtrahlen 
mädtige Gebirgsfämme nach allen Nichtungen auseinander. 
Bon ſeinem Gipfel leuchtet im Herbſt der exſte und im 
Frühling der lebte Scnee ins Glaßer Land herab, Dem 
langdauernben Winterfleide verdankt der Berg: ſeinen 
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Namen. Auf ihm treffen die Grenzen Mä[_;YWé_UUö B]:)L]-_ 

mens mit der Grenze Schleſiens zuſammen. Er iſt der ein- 

zige Berg der Glaßer Grenzumwallung. wLlc[]cL, ſfich mit 

m Gipfel über die Baumgrenze erhebt. Die Z-_oe:tg- 

r (Knieholz), welche die Gipfel und Kämme des Rieſen»- 

ebirges bewohnt, hat ſich hier indeſſen noch nicht uugffie?_?l[, 

Da „qe" iſt als Seltenheit zu nennen das „Jsländiſche 

-]]-':-c--é"' und eine Art Habichisfraut, die hier irriümlich als 

Bli> auf den Schneeberg. 

AÄrnifa geſammelt wird. Ein gewaltiger, aus dem Gneis 

des Berges erbauter AusſichtöSiurm (Kaiſer-Wilhelm-Turm) 

iſt auf dem fſla<gewölbten Sceitel erbaut !ooxdén. 1_1nm:= 

halb bes Gipfels liegt auf preußiſcher Seite eine -..-:c!]w:_[?[,é]:ct- 

die höhſtgelegene Viehwirtſchaft Deutſchlands,. und auf Dſter= 

reihiſcher Seite eine neuerrichteie Baude (Sichtenſteinbaude). 

Beide gewähren dem Wanderer Obdach und Verpflegung. 

Ein Gebirgökamm erſtre>t ſich vom GSroßen SÖUQSSUZZ 

nac<h Nordoſten. Er reicht bis zum Fichtlih, [;[[!tb[[]öe! alſo 

vas Schneegebirge mit dem Vielengebirge, vem Neichen« 
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ſteiner» und dem Altvatergebirge. Ein noch höherer Kamm 
ſtreicht vom Großen Schneeberge in entgegengeſeßter Rich- 
tung nach Südweſten, trägt den Kleinen Schneeberg (100 m 

niedriger als der Große Schneeberg) und endigt mit dem 

Kaiſer-Wilhelm-Turm. 

felſigen Nüen der Klapperſteine. Dieſex leßtere fällt ſteil 
nach beiben Seiten ab, im Oſten zu dem waldigen, 

ſc<hluchtenartigen Marchtale, auf der Grafſchaftex Seite zu 

der einſamen aber lieblicen Tallandſchaft, wo die Weber- 

dörf<jen Thanndorf und Neißbach zwiſchen ſteilen Berg- 

tate 71 »- 

hängen eingebettet liegen. Als pflanzliche Merkwürdigkeit 

ſei hier eine Weide erwähnt, auf der eine Bixke wächſt. Sie 

iſt von Profeſſor Dr. Schuhl an der Dorfſtraße in Thann- 

dorf entdeft worden. Neißbach führt jeinen Namen 

nach dem Quellfluß der Neiße, der von den Klapperſteinen 

niederrinnt. Der Gipfel der Klapperſteine iſt ein Trümmer- 
feld von wirr durcheinander geworfenen, lojen, wacelnden 

GneisblöFfen, worauf auch der Name hinweiſt, ein wenig 

Eſchenberg. Waſſexrſcheide dreier Meere. 

beſuchter Punkt, und doch bietet er einen Fernbli> von über= 
raſ<hender Schönheit in das Marchtal nach Böhmen hinein, 

über den Glaßer Keſſel bis zum Rieſengebirge hin. Wegen 

ihrer Geſchloſſenheit ſind dieſe beiden Kämme die Träger 

der Landesgrenze geworden, =- Wir ſteigen ven Südabhang 

der Klapperſteine nieder und gelangen noh etwa %% Stunde 

zu den Bockſteinen am Eſhberge. Hier ſtehen wir an dem 

Flußgebiete des Sc<hwarzen Meeres, da das Wäſſerchen, 
vas im Schneedörfel hinabrinnt, der Marc< zufließt. Zehn 
Minuten weiter erreichen wir ein Quellflüß<hen der Stillen
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NAdſer, aljo das Flußgebiet der Elbe, und wenige Minuten 

ſpäter die drei Quellbäc<he der Glaßer Neiße, alſo das Fluß- 
gebiet der Oderxr. In hydrographiſcher Hinſicht liegt alſo hier 

der intereſſanteſte Punft der ganzen Sudeten; denn binnen 

fünfzehn Minuten berührt der Wanderer hier die Fluß- 

gebiete dreier Meere (Schwarzes Meer, Nordſee, Oftſee). =- 

Einen mächtigen Gebirgsökamm ſendet ferner der Große 
Schneeberg in ſüdlicher Richtung nach Mähren hinein, den 

Pferderücken. Er ſchließt das Tal der Marc< na< der anderen 

Spihiger Bergz. 

Seite ab und endigt mit der Dürren Koppe. Die Marc< ent- 
ſpringt am Südabhang des Großen Schneeberges unweit des 

Gipfels und. ſendet ihr Waſſer nach Süden zur Donau hin. 

== Zwei fürzere Kämme erſtreen ſic vom Großen Scunee- 

berge in das Innere der Srafſchaft nach dem Heuberge und 

dem Schwarzen Berge (200 m niedriger als der Große 

Sd4mneeberg). Dieſer leßtere iſt jo weit na< dem Keſſel- 
innern vorgeſhoben, daß er einen Überbli> gewährt auf diz 

ganze Gebirgöumrahmung und die Tallandſchaft der Graf= 

ſ<aft wie kaum ein - anderer Berg der Heimat. = Noch 
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Maria Schnee. 

weiter nach dem Keſſelinnern vorgerü>t iſt der Spitige 

Berg. Dorum bietet auch er troß ſeinex geringen Höhe eine 

entzüende Ausſicht über das Neißetal und ſeine lac<henden 

Ortſchaften. Ex iſt gekrönt mit dem Wallfahrtskirc<hlein 
„Maria Sc<nee“. 

Aus dem Schneegebirge. 

Tief eingeſ<nittene, walderfüllie Täler ſammeln auf 

der Grafſhajter Seite den Waſſerreichtum des Gebirges 
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und führen ihn der Neiße zu. = Zwei Täler ziehen 

vom Großen Schneeberge in nmnösrdlicher Richtung: das 

Tal der Mohre und der in den Glimmerſchiefer ein= 

geſ<nittene, ſc<hluhtenartige Kleſſengrund, der ſein Waſſer, 

den Kleſſenbach, der Mohre zuſendet. Der Kleſſengrund iſt 
wegen jeiner Großartigkeit mit einem der ſchönſten Alpen= 

täler (Chamonizx) verglichen worden. Sein oberſter Teil, 

Kleſſengrund im Schnee. 

eine ſteil anſteigende, enge Schlucht, wird die Gänſegurgel 

genannt. 'Durch ſie führt der nächſte Weg zum Gipſel des 
Großen Scneeberges empor. Oberhalb vom Kleſſengrund 

begegnen wir einem eigentümlichen Naturdenkmal, (Es iſt 

dies der ſogenannte „Tote Wald“ mit zahlreichen abgeſtor» 

benen Fichten, der dur< die prinzliche Forſtverwaltung gt= 
ſchüßt wird, 

Wölfel8gqrund und Wölfelsfall. 

Weſtlich vom Großen Schneeberge iſt das Tal der Wölfel, 

der Wölfelsgrund, in das Gebirge eingeſchmitten. Die 

Wölfel, die vom Abhange des Schneeberges niederrinnt, iſt 

der bedeutendſte Zuſfluß, den die Neiße vom Großen Schnee= 

berge empfängt. In dieſem engen, von herrlichem Miſch= 

Fichtenleiche im „Toten Watd“. 

wald erfüllten Tale, liegt dex liebliche Kurort Wölfels8grund, 
weitbekannt als Erholungsſtäite für Kranke und Geneſende. 
Wohl jelten findet ſich eine Heilanſtalt, die ſich einer ſo ent= 

zükenden Umgebung rühmen darf, wie die in jüngſter Zeit 
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hier gegründete. Daher mehrt ſich auch die Zahl ihrer Be= 

jJucher von Jahr zu Jahr. Den Verkehr zwiſchen Bahnhof 

Habelſchwerdt und Wölfelsgrund vermittelt ein Auto- 
omnibus, der im Sommer zu allen Zügen verkehrt, Selbſt 

im Winter iſt Wölfel8grund ein viel beſuchter Ort. In 
neuerer Zeit gelangt auch in der Grafſchaft der Winterſport 
mehr und mehr zur Blüte. Nun iſt Wölfelsgrund der 

Mittelpunft dieſes Sports geworden, ſeitdem ein bekannter 

Schneeſchuhläufer aus Wien (Zdarsky) alljährlich hier ſeine 

Sanatorimn WölfeſSgrund. 

Übungskurſe im Shneeſhuhlauf (Skilauf) abhält. Das 

Gelände iſt hierfür vorzüglic< geeignet, die Teilnehmerzahl 

wächſt von Jahr zu Jahr. Auch die ortsanſäſſige Bevölker= 

ung hat die praftiſche Seite dieſes Sport8 erkannt und 

benukbt den Schneeſ<huhß zum Teil als Verkehrö3mittel. So 

kann man 3. V. ſehen, wie im Winter die Kinder aus den 

entlegenen Teilen des Ortes auf Sc<neeſcuhen der Sc<ule 
zuſtreben. =- Zu erwähnen ſind auch die kunſtvollen Holz- 
ſjhnißarbeiten, welche hier gefertigt werden. S beſteht 
ſogar im Orte eine beſondere Schule, in welcher junge Leute 

für dieſes Kunſtgewerbe vorgebildet werden. Die Induſtrie 
iſt vertreten dur< eine Holzſtoff-Fabrik. 

An Ausgang des Tales erhebt ſich zur Nechten der 
Spitzige Berg. Hier, wo die Wölfel das Tal verläßt, über» 
ſchreitet ſie den alten Nandbruch. Zu beiden Seiten ſenken 
ſich dann die Berge mit plößlichem Abfall zur Ebene nijeder, 
und der Fluß tritt in das Senkungsfeld, die Neißeebene, 
ein. Dieſer ſteile Abfall des Schneegebirges zum Glaßer 
Keſſel iſt überall deutlich erkennbar, und überall bezeichnet 
ex die Randlinie, an der einſt das Keſſelinnere nieder- 
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Sauterbadz. 

geſunfen iſt. Sogar in den Flüſſen, die das Schneegebirge 
zur Neiße ſendet, macht ſich diefer Abfall durch plößliches, 
ſtarke3 Gefälle bemerkbar, z. B. in den Ka3kaden des Lauter- 
bacher Waſſers, am großartigſten aber in der Wölfel ſelbſt. 

Gegen 25 m ſtürzt hier das Waſſer zur Tiefe nieder 
und bildet ſo den bedeutendſten Waſſerfall Schleſiens, der 
an Höhe noc<h den Rheinfall bei Schaffhauſen übertrifft. 

Stets führt er ſo reichliche Waſſermengen, daß bei ihm keine 
fünftlice Spannung oder Stauung nötig iſt wie z. B. bei 
deit Fällen des Rieſengebirges. Einen eigenen Neiz bietet 
er im Winter, wenn eine rieſige EiSſchale den ganzen Fall 
einde>t. Da das ſtürzende Waſſer den Gneis unauſhörlich 
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abwäſcht, rüft der Fall im Laufe der Zeit mehr und mehr 

zurüF, wie dies ja bei allen Waſſerfällen zu beobachten iſt. 
Am Grunde des Falles hat ſich das Waſſer ein weites Becken 

ausgearbeitet, aus dem es dann durc eine enge Felsſchlucht 
abfließt. =- Unterhalb des Wölfelsfalles, am Fuße des Spit- 

zigen Berges, iſt die Stelle leicht erkennbar, wo Gneis- und 
Quader aneinander ſtoßen. Die Quaderſandſteinſchichten 
fſind deutlich auf den Gneis zu nach oben gerichtet und geben 

dadurc< ſichere Kunde von dem hier erfolgten Einbruch. 
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Wölfelsfall 

In ähnlicher Lage ſind dieſelben Schichten auch weiter 
nordwärts, an den Lerchenbergen bei Steingrund, zu finden, 

Eine Steilheit wie am Roten Berge erreichen ſie freilich 
nirgends5 mehr. 

Die Talſperren. 

Wenn im Frühjahre plößliche Shneeſchmelze eintritt, 

oder bei ſtarfen, andauernden Regenfällen führen die ſc<nell 

fließenden Gebirgsbäche ſol< gewaltige Waſſermengen zu 

Tal, daß ſie von den langſam fließenden Bächen des Flach- 

< 4. -- 

landes nicht ſc<hnell genug bewältigt und abgeſleitet werden 
können. Dann ſtauen ſich die Fluten in den unteren Tälern, 

treien aus den UÜfern und verheeren Felder und Ortſchaften. 
Dieſe Gefahr ſoll abgewendet werden durc< die Talſperren 

der Mohre und der Wölfel, Bei Seitenberg und Wölfels3- 
grund, wo die beiden Flüſſe aus den engen Gebirgstälern 
austreten, iſt quer durc<h das Tal je eine hohe Mauner ge- 

zogen. Wo dieſe den Fluß überſchreitet, iſt eine Ausfluß- 
pforte für das Waſſer des Fluſſes, die aber nur eine mäßige, 

nicht zu große Waſſermenge hindurch läßt. Sobald Hoch- 
waſſer eintritt, ſtaut ſich das Waſſex an den Mauern, die 
gefährlichen Fluten werden zurücfgehalten und bilden ober- 

halb der Mauer einen Stauſee, der ſich, wenn die Regen-= 
periode vorüber iſt, ganz allmählich entleert. Die Sperr- 
mauer in Wölfelfsgrund iſt aufgeführt aus dem Geſtein 

jener Gegend, einer weißlichen, ſehr ſeſten Gneisart, die 
dem Granit ſehr ähnlich iſt. Der betreffende Steinbruch 
liegt am linfen Wölfelufer, von der Sperrmauer ein Stü> 
aufwörts. 

Neundorf. 

Ähnlich wie das Tal von Wölfelsgrund ſchneiden noch 

andere Täler in die ſteile Bergwand ein, die alle das Waſſer 

des Scneegebirges nach der Neiße abführen, ſo die Täler 
von Urnit, Neundorf, Lauterbach und Gläſendorf. So 
vft man von erhöhtem Standpunkte aus das Schneegebirge 
mit jeinem mauerartigen Nbfall betrachtet, bleibt der Bli 

haften an dem weißen, weitſchimmernden Bau der Neun- 

dorfer Kir<e. Die Vorderſeite mit den beiden mächtigen 

Türmen iſt der Graſſchaſt zugefehrt und ſcaut von hoher 

Warie weit ins Glaßer Land hinein. Es iſt dies das größte 

Gotteshaus der Grafſhaſt. Die fromme Sage erzählt über 
den Urſprung der Neundorfer Kixche folgendes: In älter 
Zeit war die Gegend des heutigen Oberdorfes, wo jett die 

Kirche ſteht, mit dichtem Wald bede>&t. Zn dieſem verirrte 
ſich einſt das Töchterlein des damaligen Freiſchulzen von 
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Neundorf, namens Barbara, und war troß eifrigen Suchens 

nicht wiederzufinden. Da nahm der Vater ſeine Zuflucht 
zu Gott und gelobte, wenn exr durch die Fürbitte der heil. 
Barbara ſeine Tochter lebend wiederfände, würde ex zu 
Ehren dieſer heil. Jungfrau eine Kapelle erbauen laſſen. 
Wirklich fand man dann nac< drei Tagen das verlorene 
Kind im Walde, munter und fröhlich auf Holzſpänen ſißend. 
So ließ der Schulze dem Gelübde gemäß auf ſeinem Gute 

Neundorf. 

ein hö!ze:neÄKi:Ü!eiu erbauen und das Bildnis der heil. 
Barbara nac<h dem Ebenbilde ſeiner Tochter ſ<nißen und 

malen und in dem Kirchlein aufſtellen. Die Erbauung des 
Kirchleins fällt wahrſ<heinlich in die Zeit des 15. Jahr= 
hunderts. In ſpäterer Zeit wollte einer der Grafen von 
Althann, -die noch jeht in der oberen Grafic!)ccft-:eick) be= 
gütert ſind, in Gemeinſchaft mit vem damaligen Biſchof von 
Königgrätz in Neundoxrf ein Kloſter gründen. Im ZJahre 
1700 hatte er bereits das Kloſter zu Grulich erbaut. D-en 
Bauplan zu der Neundorfer Kirche ließ ex von einem italie= 

==. F -- 

niſhen Meiſter eniwerfen, und im Jahre 1702 wurde mit 
dem Bau begonnen. Jnzwiſchen ſtarb aber der Viſchof 
und ſo unterblieb die Gründung des Kloſters. Daher ging 
auc) dex Kirchenbau ſehr langſam vonſtatten. Er mußte oft 
unterbrochen werden, und exſt im Jahre 1752 wurde das 
herrliche Gotteöhaus zu Ehren Mariä Himmelfahrt geweiht. 
Das uralte Bildnis ver heil. Barbara wurde nun in die 
neue Kirche übergeführt, wo es noch jeht auf dem St.-Bar- 
bara-Altare thront. Die Türme ſind erſt 1805 vollendet wor» 
den. JIm Beſtß der Kirche befindet ſich ein kunſtvoll ge 
arbeiteier Shal oder Sc<leier aus Brabanter Spitße, ein 
Erinnerungsſtü> von geſchichtlichem Werte. Die unglüc» 
lihe Königin Maria Antoinette von Frankreich ſoll den 
Schleier am Tage ihrer Hinrichtung, am 16, Oktober 1793, 
gefragen und auf dem Schafott ihrem Beichtvater geſchenkt 
haben. 

Bebauung des Bodens, Erwerbszweige im Bielengebirge 
und Glakßer Schneegebirge. 

Ein dichtes Waldfleid hüllt beide Gebirge ein. Es reicht 
meiſt bis an den Fuß herab und läßt für Feld- und Wieſen» 
bau faſt feinen Raum frei. Der hochſtämmige, wohlgepflegte 
Wald iſt Eigentum weniger großer Grundbeſiger: des 
Grafen von Althann-Mittelwalde, des Prinzen Friedrich 
Heinrich von Preußen-Camenz und Seitenberg und des 
Grafen von Magnis-E>er8dorf. Die Gebirge ſind baher 
nur ſehr ſpärlic bevölkert. Es kommen hier durcſchnitt- 
lic< nur 57 Einwohner auf 1 Quadratkilometer gegen 188 
in Induſtriegebiete des Kreiſes Neurode. Wohl dringen 
einige Dorfſchaften in den engen Flußtälern eine Strece 
in das Waldgebiet ein. Doch können die Bewohner von dem 
Ertrage ihrer kleinen Grundſtüce den Lebensunterhalt für 
fiq und die Familie nicht beſtreiten und ſind darum auf 
die Waldarbeit angewieſen, die ſie in den herrſchaftlichen 
Forſten reichlich finden. In einigen Dörfern, wie in 
Thanndorf und Lauterbach, iſt außerdem no< die Hand- 
RiHter, Das Glaßver Land und Volkl. 6
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weberei zu Hauſe. Eine bequeme Exwerbsquelle iſt für 

viele Orte des Gebirges der Fremdenverkehr geworden, 

Seit die Eiſjenbahn bis dicht an das Gebirge heranreicht, 

mehrt ſich von Jahr zu Jahr die Zahl der herbeiſtrömenden 

Fremden. Teils ſind es Naturfreunde, welc<he das Ge- 

birge durchvandern und ſich ſeiner Schönheit ſreuen, teils 
Erholungsbedürftige, die aus dem öden Flachlande und den 

großen Siädten hierher ihre Zuflucht nehmen, um ſich in den 

geſchüßten Waldtäſern auszuruhen und zu kräftigen. So 

fkehren mehr und mehr Leben und Wohlſtand in die ſtillen 

Tälex ein. 

Das Bieletal. 

Das obere Bieletal. 

Das Vielengebirge und Glaßer Shnueegebirge werden 

vom Reichenſteiner Gebirge getrennt dur< das Tal der 

Lande>er Biele. Das obere Bieletal iſt ein ſtilles, lau- 

jchiges Engtal. Die bewaldeten Höhen des Neichenſteiner- 

und des Vielengebirges ſchließen -es rehts und links ein, 

Üppige, blumenreiche Wieſen begleiten den Fluß. Die bei- 

derſeitigen Verglehnen ſind aber ſo ſteil, und die Boden- 

krume iſt ſo dürftig, daß der A>erbau in den Dörfern Bie- 

lendorf, Neu- und Altgerödorf und Gompersdorf nur wenig 

lohnend iſt. Einigen Erſaß bietet den Bewohnern der 

Holzreichtum der Gebirge. In den herrſchaftlichen Forſten 

finden zahlreiche Arbeitskräfte lohnende Beſchäftigung bei 
Neupflanzungen, Einſchlag und Abfuhr des Holzes. Viele 

Familien beſchäftigen ſich mit Schachtelmacherei, andere 

fertigen hölzerne landwirtſchaftliche Geräte zum Verkauf, 

Die Biele treibt ſ<hon auf ihrem Oberlaufe eine Anzahl 

Holzſägemühlen, in denen Bretter und Schindeln geſchnitten 
werden. Durc<h den Holzreichtum iſt dafür geſorgt, daß ſie 

alle hinreihend Arbeit erhalien. Bei Schre>endorf treten 

die Berge weiter zurü&, das Tal verbreitert ſich. Hier nimmt 

die Biele die Gewäſſer des Schneegebirges von der Mohre 
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in Empfang und wendet ſich dann in nördlicher Nichtung 

dem Talkeſſel zu, in dem der Badeort Lande> liegt: In 
dieſer Gegend ſteigen die Talgehänge nicht mehr ſo ſteil an 
wie im oberen Bieletale; ſo konnte das rinnende Waſſer den 

feinen Verwitterungsſchlamm, den Lehm, den es von den 
Bergen herabgetragen, hier reichlich abſeczen. Daher begegnen 
wir bei Gompersdorf, Schredendorf und Lande> mehreren 

Ziegeleien. Bei Seitenberg liegt der einzige Marmorbruch 
der Grafſchaft Glaß. Er iſt Eigentum des Prinzen Fried» 

ri< Heinrich von Preußen. Der Seitenberger Marmox 
iſt cein weiß von Farbe, blau und rot geädert und von 

Schredendorf. =- Seitenberg. 

vorzügliher Güte. Er hat beim Bau des prinzlichen 
Schloſſes Camenz, beim Bau des Lande>er Marienbades 

jowie bei Ausſ<hmücdung des Seitenberger Schlößchens 
Verwendung gefunden. Die hohen Hexxſchaften verleben 

alljährlich einige Sommerwochen in ſtiller Ruhe auf Schloß 

Seitenberg. In Kleſſengrund, Wilhelmstal, Johannisberg, 
Heudorf, Seitenberg und Schreeendorf wurde ſchon vor 
dem Dreißigjährigen Kriege Bergbau auf Eiſen, Silber, Blei 

und Kupfer betrieben, der ſich aber wegen der umſtändlichen 

Ab- und Zufuhr ſo wenig lohnte, daß ex ſpäter wieder 

eingeſtellt werden mußte. Zahlreiche alte Schutthalden ex- 

innern noch an die einſtige bergbauliche Tätigkeit. Für 

' 
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diejen Ausfall bot fich aber der Bepölkerung bald eine neue 

Erwerb3quelle. In demſelben Jahre, in dem der Bergbau 

aufhörte, wurde in Schrecfendorf eine Glasfabrik gegründet, 
die Oranienhütte, die noch heut in regem Betrieb ſteht und 

eine Anzahl Schleifereien mit Arbeit verſorgt. Hier iſt die 
Endſtation der von Glaß kommenden Bahnlinie des Biele- 

Lande, 

tale3. Die Biele durc<hfließt dann das breite, ſonnige Tal= 
beffen von Landed. 

Lande>. 

8 iſt dies der anmutigſte der ſehleſiſchen Badeorte. 
Gegen 6000 Kurgäſte ſtrömen alljährlich herbei, um in den 

warmen, ſc<wefelhaltigen Quellen (28,5* C) Geneſung zu 

finden. Die Geſamtjahresziffer aller Beſucher hat die Zahl 
12 000 bereits- überſchritten. Die älteſte der Quellen, die 
Georgsquelle, ſoll ſjhon im 12. Jahrhundert als Heilquelle 
benußt worden ſein, Im Jahre 1765 nahm Friedrich der 
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Große ſeine Zuflucht hierher, um fi< von den Leiden zu 
erholen, bie ihm die Anſtrengungen des Siebenjährigen 
Krieges gebracht hatten. No< heute wird in dem 
Marxienbade die hölzerne Wanne gezeigt, die der König 
benußt hat. Auc<h König Friedric< Wilhelm II1. und die 
Königin Luiſe haben Lande> beſucht. ZIm Jahre 1820 war 
Brinz Wilhelm, der ſpätere Kaiſer Wilhelm 1., als Kurgaſt 

Marienbad. 

hier anweſend. In dem zur Herrſchaft Kunzendorf ge- 
hörenden Wildpark zwiſchen Kunzendorf und Heinzendorf 
bezeichnet eine Gedenktafel die Stelle, wo der Prinz damals 
den erſten Hirſch erlegte. Al8 Zeugin mittelalterlicher 
Rechtspflege ſteht in Heinzendorf no<h eine der Staup- 
jäulen, wie ſie auch in Habelſ<werdt und Koritau noch er- 

halten find. Es ſind in der Grafſchaft jet ſieben ſolcher 
Staupſäulen feſtgeſtellt worden. Den Wohlſtand verdankt 
Lande> außer den Heilquellen ſeinem ausgedehnten Wald- 

beſiß. Auch hier iſt die Holzinduſtrie ziemlich rege. Außer 
mehreren Scneidemühlen treffen wir Holzſchleifen in
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Ollberödorf, Lande> und Raiersdorf. Von ziemlich bedeu= 
tendem Umfange iſt auch die Fabrikation von Waſchleder- 
handſhuhen in Lande>. Das Städt<hen beſitt ein Amts= 
gericht und eine Königliche Präparandie. 

Das untere Bieletal. 

Wy die Biele das Lande>er Talbe>en verläßt und ſich 
nach der inneren Grafſchaft wendet, muß ſie ſich mehrmals 
zwiſchen ſteilen Gneiswänden hindurc<ſchlängeln. Zur 
Linken liegt der Hutberg, -zur Rechten der Stachelberg. 
Lehterer trägt eine Kapelle mit Einſiedelei. In 
dieſem Engtale liegt Raiersdorf. Straße und Eiſen- 

bahn aber meiden die Talſchlu<ht ſc<on wegen des 
gefährlichen Hoc<hwaſſers und überſchreiten den Sattel 
zwiſchen dem Hutberge und dem Blauen Berge. 
Von Naiersdorf an iſt das Tal flacher und geräumiger; die 
Fruchtbarfeit nimmt na) Glaß hin fortwährend zu. Die 
ſtattlichen Höfe derxr Bauerndörfer Kunzendorf, Ullersdorf, 
Eiſerödorf verraten den Wohlſtand der Beſißer. Ein be= 
deutender Anteil der Bodenfläc<he gehört auch hier dem 
Broßgrundbeſih. Die prächtigen Herrenſikze bilden inmit= 
ten der ausSgedehnten Parkanlagen die Glanzpunkte der 

ſ<muden Dörfer: in Kunzendorf das Schloß des Grafen 

Chamare, in UllerSdorf das des Grafen von Magnis auf 

Eferödorf und in Eiſerödorf das der Herren von Löbbe>e 
und von Finkenſtein. Derx Obelisk in Ullersdorf erinnert 

an die Anweſenheit der Königin Luiſe am 22. Auguſt 1800. 

Ex trägt die Inſchrift: „Erz und Marmor vergehen, die 

Liebe iſt ewig“. Ullersdorf beſikt eine Flachsgarnſpinnerei ; 
es iſt dies der größte Induſtriebetrieb des unteren Biele» 
tales, 

Die Kühberge und Eiſenberge. 

Natur. 
Die Höhen zur Rechten des Bieletales gehören dem 

Reichenſteiner Gebirge an. Zur Linken wird es begrenzt 
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durch einen Gebirgsrüfen, den man im Oſten die Kühberge, 

im Weſten die Eiſenberge nennt; den alten Schiefern ſind 
nämlich ſtellenweiſe Gänge von Eiſenerz eingeſchaltet. Der 

Höhenzug ſtreicht vom Sc<neegebirge nach Nordweſten bis 
nahe an den Neißefluß. Das Endglied, der Eichberg mit 
dem Hutſtein, tritt hei Oberrengersdorf hart an das rechte 
Netßeufer heran. TDadurch wird die Neißeevene deutlich 
geglievert in einen ſüblichen Abſchnitt, der ſich um HSabel- 
ſc<werdt ausbreitet und in einen nördlichen, deſſen Mittel- 

punkt Glaß iſt. Das Tal von Konradswalde durchſchneidet 

den GebirgSarm von Süden nach Norden und jendet ſein 

Waſſer der Biele zu. Über ihn führen die Straßen Glatz=- 
Habelſchwerdt und Kunzendorf--Habelſchwerdt. Der ganze 

Zug beſteht aus Glimmerſchiefer, in den zahlreiche Lager 

von friſtallinem Kalk eingebettet ſind. Der Kalk iſt mit 
Urſache für die fruchtbare Bodenmiſchung des unteren Biele- 

- tales. An den Berghängen der linken Talſeite, beſonders 
bei UllersSdorf und EiſerSdoxf, ſind allenthalben die Kalk- 
ſteinbrüche mit den Kalköfen zu beobachten, welche die Ge- 
gend mit Dung-« und Baukalk verſorgen. Zu den Brüchen 
dieſer Art gehört auch der Marmorbruch bei Seitenberg. 
Ebenſo liegen die Wolms8dorfer Tropſſteinhöhlen in einem 
derartigen Kalklager. Die unterirdiſchen Waſſer haben hier 

rieſige Hohlräume im Kalk ausgeſpült. Die Höhlen haben im 
ganzen eine Länge von ungefähr 200 m und ſind die größten 

des Sudetengebirges. =- Eine ganze Anzahl von Kalk- 

brüchen gruppiert fich um die Weißkoppe und den Eichberg 
bei Eiſersdorf. Der Gipfel der Weißkoppe trägt eine Aus- 

fichtswarte und gilt, wenn dex Bli>k nicht durc< Hochwald 

beſhräntt wird, als einer der beſten Ausſichtöpunkte im 

Keſſelinnern. Überſchreitet man den beſchriebenen Höhen= 
zug auf der Straße Kunzendorf--Habelſchwerdt, ſo gelangt 
man bei Neuwaltersdorf in der Nähe des Kirchberges an den 

jchon mehrfad) erwähnten Randbruch. Man tritt alſo hier 

vom Glimmerſdhiefer auf das Gebiet des Quaderſandſteines 
über, der das Neißetal ausfüllt. Am Eingang zum Roten 
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Grund bei Neuwaltersdorf ſind dieie Schichten in ſchräger 

Lagerung ſi<tbar und geben ſo Zeugnis von dem hier ex- 
folgten Einbruch. Das Tal von Neu- und Altwaltersdorf 
iſt ſchon in die Sandſteinſhichten eingewaſchen, ebenſo das 

benachbarte Tal von Kieslingswalde. Daher ſind die Tal- 

wände meiſt ſchr ſteil, ſtelenweiſe ſteigen ſie mauerartig 
auf, wie wir es ja auch im Heuſcheuergebirge finden. Bei 
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Sirtenſteine. 

Kieslingswalde treffen wir ſogar ähnliche Felsgebilde wie 

auf der Heuſcheuer. Sie ſtammen aus dem Kreidemeere 

wie jene und ſind befannt unter dem Näamen Hirtenſteine. 

(Sage.) In den Steinbrüchen bei Neuwaltersdorf und 

KieSlingswalde werven pflanzliche und tieriſche Berſteine= 

rungen aus dem Kreidemeere recht häufig gefunden. 

Kulturbild. 

Der Gebirgszug iſt troß ſeiner bedeutenden Höhenlage 

zu einem großen Teile für den Felvbau urbar gemacht. Rei- 
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djen doh die Aferfelder am Abhang des Schwarzen Berges 

am Puhu bis zu einer Höhe von 900 m empor. Doch iſt der 

Aerbau in ben ärmlihen DOrtſchaſten Martinsberg, 

Wolmsdorf, Heudorf und Weißwaſſer nur wenig lohnend, 

Armleuchterlinde bei Kieslingswalde, 

dafür bietet ſich dex Bevölkerung reichlich Gelegenheit zur 
Waldarbeit in den herrſchaftlichen Forſten. IZm Taleo von 
New und AltwalterSdorf wird in vielen Familien Scha= 

telmaderei getrieben. Als Eigentümlichkeit der Kühberge 

verdient erwähnt zu werden der rec<ht häufig auftreiende 
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Wachholder und no< mehr der Eibenbaum, der beſonders 

im Roten Grunde vereinzelt anzutreffen iſt, ebenſo eine 
Linde mit merkwürdig geformten Aſten, die „Armlenchter- 
linde“ in KieSlingswalde, Möchte ſich die Bevölkerung die 

Pflege dieſer Naturmerkwürdigkeiten angelegen fein laſſen! 

Der Paß von Mittelwalde. 

Das Schneegebirge iſt von den Gebirgen der anſtoßenden 
ſübweſtlichen Rahmenſeite geſchieden durc< den Paß von 

Mittelwalde. Durch ihn führt unſtreitig der geradeſte und 
bequemſte Weg aus Sc<leſien nach dem Herzen Öſterreichs, 
Merkwürdigerweiſe hai aber der Verkehr der alten Zeit dieſe 
Pforte verſ<mäht und ſi<h von Glaß nach Weſten gewen-= 
det, dem Baſſje von Reinerz zu, Erſt die Neuzeit hat dem 
PBaß von Mittelwalde den Vorzug gegeben, indem ſie den 

Scnellzugsverkehr Berlin--Wien und BVreslau--Wien 
durch ihn hindur<geführt hat. 

Das Adlergebirge unöd Babelſchwerdter Gebirge. 

Geſamtbild. 

Der Grenzwall der Südweſtſeite iſt viel einfacher ge- 

ſtaltet und läßt ſich daher viel leichter überſchauen als das 
nach allen Seiien zerſ<mittene Schneegebirge: Zwei Ge 
birgszüge laufen hier in der Richtung von Südoſt nach 
Nordweſt parallel nebeneinander hin. Sie endigen beide 

an der Senke, die von Glat über Reinerz nach Nachod zieht 
und der Reinerzer oder Nachoder Paß genannt wird. 

Beide beſtehen aus Urgeſtein (Gneis und Glimmerſchiefer) 

und jind voneinander geſchieden durd< eine lange Talflucht, 

die in den Glimmerſchiefer eingeſchnitten iſt. Der höchſte 

Punkt dieſer Talrinne ſind die Seefelder. Von hier neigt 

ſich das Zal nach beiden Seiten, nac Süden und Norden. 
Das nach Süden ziehende Tal iſt das längere. In dieſem führt 
die Erliß oder Wilde Adler die Gebirgswaſſer zur Elbe 
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hinab. In dem nordwärts ziehenden Tale fließt die Nein- 

erzer Weiſtrilß der Neiße zu. Somit ſind die Seefelder die 

Waſſerſcheide zwiſchen Elbe und Oder, zwiſchen Nord- und 
Ofſtſee. 

Adlergebirge und Sabelſchwerdter Gebirge. 

Die Landesgrenze, die ſonſt gern den Gebirgskämmen 

folgt, hält ſich hier an feinen der beiden Züge, troßdem der 

weſtliche vorzüglich dazu geeignei wäre. Von. der hohen 
Menſe an verfolgt ſie wohl dieſen Famm bis zu der kleinen 

Deſ<hneyer Koppe, dann aber ſpringt ſie faſt rechwinkelig 
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ins Erlittal hinab und folgt nun dem Erlitfluſſe bis in die 

Nähe der Grafichafter Sübecke. 

Das Adlergebirge. 

Naturbild. 

Das Volf hat jedem der beiden Züge" ſeinen beſonderen 

Namen gegeben. 'Der weſtliche, in Böhmen liegende, heißt 
mit Recht Adlergebirge; denn die Erlit oder Wilde Adler 

trennt ihn von dem öſtlichen Parallelkamme, und wo ſie ſich 

nac< Böhmen wendet, umſchließt ſie ſein ſüdliches Ende. 

Das Adlergebirge iſt ganz dem Eulengebirge ähnlich. ein 
feſt geſchloſſener Gebirgsfamm, mit dichtem Nadelwald be 

deFt. Wie das Eulengebirge mit der Hohen Eule beginnt, 

19 jeßt auch bas Adlergebirge gleich mit einem hohen Punkte 

ein, mit der Hohen Menſe (1084 m). Nach ihr wird das 

Gebirge vielfach auch Menſegebirge genannt. Ja, mitunter 

bezeichnet man mit dieſem- Namen beide Züge dieſer 

Rahmenſeite. Treffender iſt aber die hier gewählte Bezeich- 

nung, auch ſcheint ſie im Volke mehr eingebürgert zu ſein. 

Bom Gipfel der Höhen Menſe gewinnt man ein klares Bild 
über beide Kämme und über den geſamten Rahmenbau der 

Grafſſchaft. Das Keſſelinnere aber iſt zum großen Teile 
verdedft durc< den gegenüberliegenden Parallelkomm. Da- 

gegen zeigt uns der Bli> nach der öſterreichiſchen Seite hin 

die fruchtbaren Tallandſchaften Böhmens bis über die Elbe 

hinaus. Im Norden ſenkt ſich die Menſe zum Paſſe von 

Nachod nieder. Nac<h der anderen Seite zieht der Kamm 

in ſüdsſtlicher Richtung, bis er dort, wo ſich die Erlitz nach 
Weſten wendet, zu dieſem Tale abfällt. No< höher als auf 

der Hohen Menſe erhebt ſich der Kamm auf der Großen 
Deſchneyer Koppe (1114 m), die aber, wie die ganze Fort- 

jezung des Zuges (mit dem Kronſtadter Kapellenberge) 

jchon ganz in Öſterreich liegt. Eine Merkwürdigkeit dieſes 

Sebirges iſt der „Goldene Stollen“, eine Kalkhöhle am Oft- 

abhange der Hohen Menſe. Hier iſt nämlich ſtellenweiſe 
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Kalk zwiſchen dem Urgeſtein eingeſchaltet, wovon der Kalk= 

ofen bei Grenzendorf Zeugnis gibt. Durch Hinwegſpülen 

der Kalfmaſſen bringt das unterirdiſche Waſſer ſolche Höhlen 

hervor. 

Erlih-Durchbruch bei Tſchihak. 

Grunwald. 

Am Südoſtabhang der Hohen Menſe liegt auf ſteiler 

Wieſenlehne Grunwald, das höchſte Dorf des Preußiſchen 

Staates. ES iſt rings von Fichtenwald umſchloſſen. Die 
N&erfelder reichen hier faſt bis auf den Kamm empor, geben 

aber nur ſpärlichen Ertrag. Die Bewohner ſind daher vor- 
zugsweiſe auf Waldarbeit und Vichwirtſchaft angewieſen. 

ZIhre Wohnungen ſind niedrige Holzhäus<hen. Sogar die 
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Ehemalige Holzkirche in Grunwäld. 

Pfaxrrkir<e war noch in jüngſter Zeit ein ganz mit Shindeln 
verkleideter Holzbau. Erſt neuerdings iſt an deſſen Stelle 

aus dem Urgeſtein ver Berge ein maſſives Gotteshaus er» 
richtet worden. Nahe bei- dem Dörfchen liegt die Quelle 

der Reinerzer Weiſtrik, während die Erlikh von den gegen- 
Überliegenden Seefeldern kommt. 

Das Habelſchwerdter Gebirge. 

Noturbild, Geologiſches. Der öſtliche Zug liegt ganz 
in der Grafſchaft und heißt Habelſchwerdtier Gebirge. Es 
beginnt beim Miättelwalder Paſſe und endigt wie das Adler= 

gebirge am Paſſe von Neinerz, (E% iſt gleichfalls aus den 
genannten Urgeſteinen (Gneis und Glimmerſchiefer) aufs- 
gebaut, erreicht aber nicht die Höhe des Adlergebirges, iſt 

auch nicht ein ſ<maler Kamm wie dieſes, jondern ein breitex, 

wenig gewölbter NRü>en. Das flache Tal des Kreſſenbaches 

teilt es in zwei Parallelzüge. Die höchſte Erhebung des 

Wweſtlichemn Zuges und zugleich des ganzen Habelſchwerdter 

Gebirges iſt der langgeſtre>te Gneisrücen des Heidelberges 
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bei Habelſchwerdt (978 m) mit einem. Ausſichtsturme. 

Weiter ſüdlich erhebt ſich der 891 m hohe Sc<hwarze Berg. 

der ſteil zur Erlit abfällt, öſtlich hierpon, bei Seitendorf 

liegt die zur Herrſchaft Camenz gehörige Ruine Schnallen= 

ſtein und nicht weit davon die ſogenannten Salzlöcher, zwei 

niedrige Kalkhöhlen, die in Begleitung eines Führers be- 

fichtigt werden können. In der Nähe findet ſich ein Runen- 

ſtein „mit einer wahrſcheinlich <aldäiſchen Geheimſchrift, 

deren ſich bie Shaßgräber zu bedienen pflegien", Wo das 

Habelſ<werdter Gebirge an das Senkungsöfeld ſtößt, zeigt 

es ähnliche Steilränder, wie wir ſie beim Shneegebirge an» 

getroffen haben. Während aber beim Schneegebirge die 

Sandſteinſchichten des Kreibemeeres ſich nur am Fuße der 

Abhänge an das Urgeſtein. anlehnen, ſind ſie im Habel= 

ſ<werdter Gebirge auch auf den Kammhöhen ſtellenweiſe 

noch erhalten. Das Kreidemeer reichte nämlich bis an das 

heutige Adlergebirge heran, bedeFfie alſo das Habelſc<hwerdter 

Gebirge und ſette auf ihm ſowie im Weiſtrik- und Erlit- 

tale ſeinen Shlamm ab, der dann zu Sandſtein erhärtete. 

Daher finden wir den Quaderſandſtein no<ß heut auf den 

Höhen dieſes Gebirges ſowie im Weiſtriß- und Erliktale, 

nicht aber auf dem Kamme des Ndlergebirges, da 

dieſes wahrſcheinlih über das Meer emporragte. Als 

dann der Einbruch des Keſſels erfolgte, ſanken die Sand- 

ſteinſchicten am Oſtrande des Habelſchwerdter Gebirges 

in die Tiefe, während die auf den Höhen des Gebirges ab- 

gelagerten Schichten hier zurücblieben. Öſtlih vom 

Kreſſenbach iſt das Gebirge faſt vurc<hweg mit dieſen Sc<i<- 

ten bededt. So beſtehen die Große und Kleine Kapuziner= 

platte, an denen die Bruchlinie hinläuſft, aus deimſelben 

Quaderſandſtein, den wir im benachbarten Tale von Pohl- 

dorf wiederfinden. Ehemals ſtanden dieſe Schichten in 

wagerechtem Zuſammenhange und ſind erſt bei dem Einbruch 

des Keſſels in verſchiedene Höhenlagen gerückt, [o daß die 

eine Partie jeßt gegen 400 m höher liegt als die andere. 

Zwiſchen ihnen läuſt die Bruchtinie hin. Wie am Fuße 
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des Sc<neegebirges, ſo ſind auch hier die Sandſteinſchichten 

nach oben gebogen, wovon man ſich bei Neubrünn und Pohl- 

dorf überzeugen kann. (Siche Profil S. 11!) Die Große 
und Kleine Kapuzinerplatte zeigen auch die abgeplattete 

Gipſelform, wie ſie allen Quaderſandſteinbergen eigentüm= 
lich iſt. 

Auf der Höhe des Habelſchwerdter Gebirges führt durh 
den dunflſen, hochſtämmigen Forſt ein Waldweg von Hütten= 

Der graue Mann. 

gut bis in die Nähe von Neſſelgrund, die Spätenwalder 

Ewigfeit genannt. Etwa ſe<s Kilometer folgt er bem GBe= 

birgsrücen der Länge nach in ſchnurgerader Richtung faſt 

ohne Steigung und Fall; nur wo er an den beiden Kapu- 
zinerplatten vorüberführt, erhebt er ſich mit janftem Anſtieg. 

-- Der einſame Wanderer hemmt plößtlich ſeinen Schritt, 
wenn er in der Nähe von Hüttenqut an der Seite dieſes 

Weges das ſteinerne Bildnis eines Mannes erblit, das hier 
Richter, Das Glaßer Land uud BVollk. 7 
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jeit alier Zeit als merkwürdiges Wegzeichen aufgeſtellt iſt. 

BeimBau des Weges fand man wahrſcheinlich an dieſerStelle 

den rohen Sandſteinblo>, dex die ſc<hwachen undeutlichen 

Umriſſe einer menſchlichen Figur erkennen ließ. (E3 lag nahe, 

daß man mit Hammer und Meißel die verſchwommenen 

Formen etwas deutlicher und erfennbarer machte und das 

Bildnis hiexr aufſtellie. Das plumpe, eiwa zwei Meterx hohe 

Steingebild ſteht auf einem viere>ligen Soel. Der Kopf 

iſt mit einem zylinderartigen Hute bede>lt, die Hände ſind 

tief in einen Muſf geſtet. Auf dem Hutbande iſt der ein= 

gemeißelte Name „Grauer Mann“ zu leſen und auf dem 

ſteinernen Muſf die Weiſung „Na< Neſſelgrund". Dieſe 

letztere belehrt uns, daß der ſonderbare Mann beſtimmt iſt, 

dem einjamen Wanderer den Weg zu zeigen. Rucloſe 

Hände haben das Steinbild ehemals zertrümmert. Um das 

Jahr 1872 aber hat ein Steinmeßmeiſter aus Hammer auf 

Veranlaſſung eines Oberholzſchlägers aus Voigtsdorf das 

Bildnis aus ſeinen Trümmern wieder hergeſtellt. 

No<h beſſer als von der Kapuzinerplatte überſchaut man 

den Oſtabfall des Gebirges von dem gleichfalls aus Quader- 

ſandſtein aufgebauten Steinberge bei Falkenhain. Er iſt 

am weiteſten nach dem Inneru der Grafſc<haft vorgerüct 

und gewährt daher wie der Spitzige Berg einen umfaſſenden 

Bli über das Talgebiet der Neiße. 

Wenn wir vom Spitßigen Berge oder einem anderen 

erhöhten Punkte des Sc<neegebirges das gegenüberliegende 

Habelſchwerdter Gebirge betrac<ten, fällt uns ein nadh Süd- 

oſten ſtreichender Söhenzug auf, der bei Bad Langenau das 

Neißetal erreiht. Es iſt ſchon gejagt worden, daß der 

Kreſſenbach das Habelſchwerdier Gebirge in zwei parallele 

Rücen trennt, von denen der öſtliche die Kapuzinerplatten 

trägt. Der nach dem Neißefluſſe ſtreichende Gebirgszug iſt 

nun die Fortſekung des öſtlichen Rücens, Bei Aliweiſtrit 

vurchbricht der Kreſſenbah den Rücen und fließt unter dem 

Namen Weiſtrilz ver Neiße zu, während ſich dex Gebirgszug 

ſüdlich der Weiſtrik bis nach Langenau hin fortſeßt. Die 
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Dörfer Voigtsdorf, Neuweiſtrit, Hohndorf und Verloren- 

waſſer werden dur< ihn von der Neißeebene abgeſchieben. 
Yc'i BVab Langenau hat die Neiße den Zug d].[tckze:[e[-,'igt und 

auf 'c]kiej"e Weiſe das Endglied, den Krähenberg, äbgelrmn[, 

Ve-:][* Zeiten hing dieſer Berg alſo mit dem Zuge zuſammen, 

?Ocß Gelehrten haben nämlich gefunden, daß die Neiße einſt 

öftlich vom Krähenberge floß, in der Richtung von Schön- 

fe[-ö, Ebersdorf (Kir<e), Lindenjäger bei Wölfelsdorf und 
Niederlangenau. Die alte Senke iſt noch heut deutlich er- 

kennbar. Exſt ſpäter hat der Fluß den GebirgSarm durc- 

Dad Langenau. 

nagt und ſo das neue Flußtal geſchaffen, in dem jett das 
Bad Ym[gsnou liegt. Zur Rechten des Fluſſes ſteigen die 

d?[:_chmgten Quaderſchichten mauerartig empor. Gerabe 
dieſer ſteile, bewaldete Hang verleiht dem Tale von Bad 

Langenau jeinen Hauptreiz. 
| Die Seefelder. Am Rande des Habelſchwerdter Ge= 

birges, auf der ſchon genannten Waſſerſcheide ,J]-ojfc[m; Elbe 
und Oder, liegen die Seefelder. Sie find das größte Hoch- 

moor des Subdetenzuges (176 ha), das in ſeinex Urfi*[*]"]m*u 
[[chkec!_]toch jeßt erhalten iſt. Ihr Untergrund beſteht c[uß 

dem Sandſteine des Kreidemeeres. Wie ſchon der Name 
7 
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jagt, war dieſes Moor ehemals ein Waſſerbe>en. Das über= 

ſchüſſige Waſſer wurde durc< die Erlit nach Süden ab- 

geleitet- Doch war der Abfluß ſo gering. daß das Waſſer 

des Sees kaum in Bewegung kam. =- In Teichen, Tümpeln 

und Gräben, die geringen Zu- und Abfluß haben, ſieht man 

im Sommer vielfach grüne, watteartige Maſſen ſc<wimmen. 

Sie bilden ſich zuerſt in der Nähe des Ufers, überziehen aber 

biSweilen die ganze Oberfläche. Es ſind dies lauier faden» 

förmige Waſſerpflanzen, die man Algen neunnt. Sie ſind 

für alle Lebeweſen von hoher Bedeutung, da ſie die Fäulnis 

verhindern. Ohne ſie würde das ſtillſtehende Waſſer bald 

burdh Fäulnis verpeſtet ſein, und kein Tier fönnte mehr 

dorin leben. Nuch in jenem Seebekken haben ſich zuerſt 

ſolche Waſſerfäden gebildet. Nach und nach häufien fie ſich 

am Ufer zu einer difen Schicht an, die auf der Oberfläche 

ſ<wamm. Auf dieſer Algenſchi<ht ſiedelte ſih nun das 

Torfmoos oder Sumpfmoos an, Der winzig feine Same 

war durch Wind und Waſſer herbeigetragen worden. In der 

falten Jahreözeit ſank vieſe MooSſchiht zuſammen und 

geriet unter den Waſſerſpiegel. Im Frühjahre aber wuchs 

auf der untergetauchten Schicht ein neues Moosgeſchlecht 

über das Waſſer empor. So wurde die' Moosſchicht von 

Jahr zu Jahr ſtärker. Die untergegangenen Pflanzen 

ſtarben ab und wurden immer weiter in die Tiefe gedrängt. 

Auf der Oberfläche aber ſproßte alljährlich eine junge Moos- 

jſchicht hervor. Vom Rande aus ſchritt dann das Moos nach 

der Mitte des Sees fort. Sp iſt im Laufe der Zeit der ganze 

'See mit MoosSreſten angefüllt worden. Nur einige Teiche 

von beträchtlicher Tiefe ſind als Überreſte des einſtigen Sees 

heut noc) vorhanden. In einem von ihnen iſt bei 10 Meter 

Tiefe noc< kein Grund gefunden worden. 

Auf dem weichen, vom Waſſer dutchtröttkteu_Mootbodcn 

kann ſich hoher Wald nic<ht anſiedeln. Deswegen iſt die 

Oberfläche der Seefelder größtenteils öde und kahl. Nur 

vereinzelt wächſt niedriges Strauchwerk, vor allem die 

Sumpfkiefer. Auf dem Moosteppich aber haben ſich zahl» 
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reiche kleine- Pflänz<en angeſiedelt, die anderweitig nicht 
fortfommen, 3. B. die Zwergbirke, der „fleiſchfreſſende“ 

Sonnentou und die ſogenannte Moosbeere, Leßtere hat 
viel Ähnlichkeit mit der Preißelbeere, iſt aber im Ge- 

ſhmad dieſer vorzuziehen. Hier wohnen auch einige 
Sc<metterlingsarten, die ſonſt nur ſelten zu finden find. 

Auch das ſind Naturdenkmäler, die vor dem Ausſterben 
geſ<übt werden müſſen. Die abgeſtorbenen Moospflänz- 

dhen bilden jeßt eine weiche, faſerige, braune Maſſe, den 
Torf. Exr wird mittels Spaten3 ausgeſto<hen, getro>net 

und als Brennmaterial oder Streu für die Ställe uſw. 
verfauft. 

Einſt verſuchte ein Königl. Forſtmeiſter, namens Re- 
danz, die Seefelder zu entwäſſern, um ſie für den Baum- 

wuchs nußbar zu machen. Ex ließ quer durch die Seefelder 

einen tiefen Graben ziehen, der in die Talſchlucht der. 
Weiſtrit eimnmündet und no< jeßt den Namen Redanzgraben 
führr. Während alſo früher das Waſſer der' Seefelder nur 

' durch die Erlitß abgeführt wurde, leitet jeßt der Redanz- 
graben einen Teil desſelben der Reinerzer Weiſtrik zu. Da= 
durch wird der Waſſerabzug beſc<hleunigt und der Moox- 

grund für die Forſtkuültur allmöhlich vorbereitet. Das 
Waſſer der Seefelder erhält durc< den Toxf eine bräunliche 
Färbung, wie ſie noch im Erlitwaſſer zu ſehen iſt. 

Bebauung des Bodens, GErwerbszweige. Jm Adler- 

gebirge und: Sabelſchwerdter Gebirge iſt der Feldbau nur 

von ganz geringem Umfange, und zwar nicht allein wegen 

der bedeutenden Höhenlage, ſondern auch wegen der wenig 

fruchtbaren, ſandigen Bodenkrume; denn das Habel- 

ſchwerdter Gebirge iſt, wie geſagt. zum großen Teil mit den 
Schichten des Quaderſandſteins bede>t. Dazu kommt noch, 

daß dieſes Webirge, vor allem die Gegend von Spätenwalde 
und BVoigtsdorf, von den Hochwaſſerüberflutungen mehr 

heimgeſucht iſt als andere Gebiete des Glaßer Landes. Ein 
dichtes Waldkleid bede>t daher beide Gebirge und reicht ſaſt 
überall bis an den Fuß herab. Hier liegen die größten zu- 
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ſammenhängenden Walbgebiete des Glaßer. Ländchens. 
Sie ſind größtenteils in den Händen des Staates und 
werden bewirtſchaftet von den Königlichen Oberförſtereien 
Reinerz und Neſſelgrund. A1l8 Naturdenkmäler verdienen 
zwei Eiben von außergewöhnlicher GSröße genannt zu wer» 
den. Sie ſtehen in dem Gemeindebezirf Hammer und haben 

eine Höhe von 12 Meter und einen Durc<meſſer von 
40 Zentimeter, ebenſo ſechs Edelfaſtanien in der Obex- 
förſterei Neſſelgrund. N 

Das Weiſtrih- und Erlikhtal, Das Tal der oberen 
Weiſtrik iſt bis nac<h Reinerz hin unbewohnt; die ſteilen 
Abhänge ſind mit dichtem Fichtenwald bewachſen. An- 
ders das Erlittal. Es gleicht einer breiten, flaßen Mulde 

und wird von dem braun geſärbien Erlikwaſſer durch»- 

floſſen, das die Grenze hält zwiſcen Böhmen und der 
Grafſchaft. Während der Adlerkamm ſteil und mädchtig 
emporſteigt, hebt fic das Habelſchwerdtexr Gebirge ganz 

allmählich aus dem Tale heraus. Bei der Ortſchaft Brand 
führt ein Sattel quer über das Habelſ<hwerdter Gebirge. 
Die Paßſtraße Langenbrü>--Habelſchwerdt ſtellt die Ver- 
bindung her zwiſchen dem Erliktale und dem Talkeſſel der 
Neiße. 

Auch das Erliktal iſt wegen ſeiner hohen Lage und ſei- 
nes Quaberſandſteinbodens für den Feldbau wenig geeig» 
net. Die Dörſchen Kaiſeröwalde, Langenbrüs, Siuhl= 
jeifen und PBeudex. zeigen mit ihren zerſtreut liegenden 
Holzhäuschen ein ärmliches Ausfehen. Teils finden die 
Bewohner Arbeit und Verdienſt in den ausgedehnten«. For» 
ſten, teils beſehäftigen ſie ſich daheim mit Holzarbeiten, Von 
großer Ausdehnung iſt hier die Schachtelmacherei. Eine 
Schachtelfabrif in Langenbrü> hobelt Späne zu Schweden= 
und anderen Schachteln, zu Zigarrenkiſten uſw, und gibt 
ſie an Familien ab, die das Zuſammenkleben beſorgen. 
Außerdem werden Spielſachen aus Holz in derſelben Fabrik 
hergeſtellt. Audh Peucker beſikt eine Holzwarenfabrik, Lich- 
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tenwalde eine Solzſpan- und Brettexfabrik. Viele Fanmi» 
lien hobeln fich die Späne ſelbſt, fertigen daraus Schachteln 
für Wichſe, Lichte, Apothekerwaren uſw. und verfaufen ſie 
an die Händler. Wieder andere Familien hobeln Speile für 
Wurſt und Rollheringe. In einer größeren Speilhobelei 
in LangenbrüF werden 20 bis 30 Arbeitskräfte beſchäftigt. 
(Bergleiche auc<h den Abſchnitt über Holzverwertung in der 
oberen Grafſhaft S. 1041) 

Eine Menge Arbeitskräfte ſinden durch die Glasfabrik 
in Kaiſerswalde Beſchäftigung in dex Glasbläſerei und 
Scleiferei. Die Fabrik hat vox wenigen Jahren ihrx 
250jähriges Jubiläum gefeiert, Unter Friedrich dem Gro= 
ßen wurde ihr die Erlaubnis erteilt, den zur Glasfabrikation 
erforderlichen Sand aus den ſtaatlichen Forſten zu entneh- 
men. Gegenwärtig wird dieſer aber von auswärts bezogen, 
da die in nöchſter Nähe liegenden Sandlager abgebaut ſind. 

In neuerer Zeit wurde im Erlittale zwiſchen Kaiſers= 
walde und Langenbrü> von der Firma Holub eine Fabrik 
gegründet, die aus beſtem Kriſtallglas künſtliche Edelſteine 
herſtellt, Das Glas hierzu wird aus dem Auslande be- 
zogen. Körner verſchiedenſter Größe --- bis zur Größe eines 
Stec>nadelknopfes -- werden mittels Maſchinen fein geſchlif- 
fen und poliert. Jedes Steinhen erhält 16 Flächen und be- 
fommt durd eine eigentümliche Behandlung einen ſolchen 
Glanz, daß es kaum von ec<hten Steinen zu unterſcheiden 
iſt. Die fertigen Waren kommen größtenteils na<h Neuyork, 
Paris und Böhmen in den Handel. Viele Arbeitskräfte, 
die ehedem die Schachtelmacherei betrieben, haben dadurd) 
eine geſündere und lohnendere Beſchäftigung gefunden. Die 
Holubſche Fabrik iſt die einzige derartige in Deutſchland. 
Vor einigen Jahren iſt ihr eine ſeltene Auszeichnung dadurch 
zuteil geworden, daß ſich der Kaiſer über den Betrieb einen 
PBortrag halten und die Steine vorzeigen ließ. 

Die Ortſchaften des Oſtabhanges. Die Ortſchaften am 
Oſtabhange des Habelſchwerdter Gebirges: Spätenwalde, 
Hüttengut, Pohldorf machen einen ebenſo beſcheidenen, ärm« 
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ſichen Eindru> wie die Dörſchen im Erlikiale. Eine Aus- 

nahme iſt nur Falkenhain, das in neuerer Zeit, beſonders 

ſeit dem Aufblühen des Bades Altheide, eine beliebte Som« 

merfriſche geworden iſt und zudem von den Altheider Kur- 

gäſten ſtarf beſu<t wird. Neufalkenhain beſibt ein vom 

Zunungsausſchuß zu Breslau gegründetes Erholungsheim 

ſchleſiſchex Handwerker. In deu Orten, die der Fremden- 

ſtrom berührt, mehrt ſich ſtets der Wohlſtand. 
Holzverwertung in der ſüdlichen Grafſchaft. Schon vor 

100 Jahren wurde das Holz vder Glaßer Gebirge nach 

Scleſien und den Nachbarprovinzen ausgeführt. Damals 

fehlten aber Eiſenbahnen und gute Straßen. 'Daher wurden 
die Hölzer in den größeren Nebenflüſſen, 3. B. in dex 
Reinerzer Weiſtriß und der Biele, zur Neiße und in dieſer 

nac< dem Inneren Scleſiens geflößt. Die Flüſſe aber 

führten nicht immer genügend Waſſer. Es wurden doher 
in den oberen Flußläufen Schleuſen angelegt. Wenn dieſe 
geöffnet wurden, waren die geſtauten Waſſermengen kräftig 
genwyq,- die Sölzer nach der Neiße zu tragen. Die Stellen, 
wo jene Stauvorrichtungen angelegt waren, führen noch 

jebt den Namen „Schleuſen", obwohl ſie längſt nicht mehr 

als ſolche dienen; denn jeitdem Straßen und Eiſenbahnen 

die Waldgebirge berühren, hat die umſtändliche, koſtſpielige 

Flößerei aufgehört. 

Am größten iſt der Holzreichtum im ſüdlichen Teile der 

Grafſchaft, alſo im Kreiſe Habelſchwerdt; denn hier liegen 

ja das Glager Schneegebirge und das Habelſchwerdter Ge- 
birge mit ihren ausgedehnten Forſten. Daher iſt es erklär- 

lich, vaß bieſer Teil der Grafſhaft am ſchwächſten bevölkert 

iſt. E iſt weiter erklärlich, daß die Bewohner hier mehr als 
i anderen Gegenden das Holz zum Bau der Häuſer ver: 

werten. Unter je 100 Häujern ſind im Kreiſe Habel- 

ſc<werdt durhſchnittlich 60 Solzbauten, im Kreiſe Glaß 51, 

im Kreiſe Neurode 34. Ferner finden hier dur< Holz- 

arbeiten doppelt joviel Arbeitsfräſte ihren Unterhalt (1223) 

als in den Kreiſen Glaßz und: Neurode zuſaimmen. 
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In zahlreichen Sägemühlen wird das Holz zu Brettern 
und xc[:!x]d-e_[n geſc<hnitten. Der Kreis Habelſchwerdt zählt 
gegen 75 Scneidemählen, mehr als die beiven anderen 
Kreiſe zuſammen. 

; In ſrüherer Zeit wurde da3 Papier nur aus Lumpen 
gefertigt. In neuerer Zeit verwendet man zu billigen Pa- 
!J[kkfok[k][ und Pappen auch Holzſtoff, der in den Holz- 
1:]]][[[*ifc1*cic]t hergeſtellt wird. Die Fichte iſt dazu vortrefflich 
geeignet, weil ſie eine lange, weiche Holzfaſer gibt. Die 
Holzſchleifereien brauchen ſtarke Waſſerkraft, daher haben 
ſie ſich in den Tälern mit reichem Waſſerbeſtand angeſiedelt. 
Meiſt iſt gleichzeitig Dampfbetrieb eingerichtet, da der Waſ- 
ſerſtand in den Gebirgöbächen oft wechſelt. Außer den 
Holzſchleifereien in Alt= und Neuheide liegen ſie ſämtlich 
in der oberen Grafſchaft, alſo im Kreiſe Habelſchwerdt. 
Eine befindet jich in Habelſchwerdt felbſt. Im Tale der 
Landecler Biele treffen wir jolche in Olbersdorf, Lande> 
und Naiersdorf, im Tale der Wölfel in Wölfel3grund und 
Wölfelsdorf, auch in dem benachbarten Urniß, im Tale des 
Kreſſenbaches in Hammer, Voigtsdoxf, Alt«- und New- 
weiſtrit, an der Steinemündung in Steinwit. Die Papier- 
fabrifen der Grafichaft können den hier gefertigten Holz- 
ſtoff nur zum Teil verarbeiten. Zum größten Teil. wird 
er an [[_[!Smc'[c!igc Papier- und Pappenfabrifen abgegeben. 
Die größte Papierfabrik der Grafſchaft befindet ſich in 
Mühldorf. Außerdem finden wir ſolche in Neuweiſtrik und 
Reinerz; Olbersdorf beſißt eine Pappenfabrik. 

Im Jahre 1841 hat der Bauergutsbeſiher Franke aus 
Lichtenwalde die Zündholzwarenfabrikation 
in der Grafſchaft eingeführt. Die dazu erforderliche Kennt- 
nis hatte er ſich inögeheim in einer Zündholzwarenfabrik 
Böhmens angeeignet. Der JInduſtriezweig ſtieg raſch zu 
hoher Blüte, und die Grafſ<haft Glaß wurde der Haupiſitz 
der ſchleſiſchen Zündholzinduſtrie. Im Jahre 1875 beſtan= 
den in Schleſien 19 Zündholzfabriken, davon 10 in der 
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Grafſchaft (faſt alle im Kreiſe Habelichwerdt). Dexr ſo» 

genannte Zündholzdraht wurde anfänglich von Heimarbei- 

jern mit der Hand gehobelt und an die Zündholzſabriken 

abgegeben. Am meiſten war die Zündholzhobelei verbrei- 
tet in den Ortſchaften des Habelſchwerdter Gebirges, 3. B. 

in Lichtenwalde und im Erliktale (PeuFer, Stuhlſeifen und 

Langenbrü>). Später rxichteten die meiſten Fabriken auch 

Hobelmaſchinen ein und ſtellien ſich den Holzdraht ſelbſt 

her. Deshalb ging die Hausinduſtrie in der Zündholz- 

hobelei mehr und mehr zurück. =- Die Herſtellung der Phos- 

phorhölzer (jogenannter Schwefelhölzer) war aber fi[_t die 

Arbeiter im höchſten Grade geſundheitSichädlich; Phosphor- 

vergiftungen waren an der Tagesordnung. Deshalb wurde 

vie Fabrifation ſolcher Hölzer ſtaatlich unterſagt. Seit 1908 

vürfen Phosphorhölzer nicht mehr verkauft werden. Die 

Fabriken ſtellen ſeitdem nur noc< Sc<wedenhölzer her. Zu 

dieſen eignet ſich abex unfer Fichtenholz nicht. Es wird 

dazu ausſchließlich AsSpenholz verwendet, das aus NRußland 

eingeführt werden muß. Unſere Nadetlhölzer können aljo 

jeßzt nicht mehr zu Zündholzdraht verarbeitet werden. Daher 

hat die Zündholzhobelei al3 HauSinduſtrie ganz aufgehört, 
wie ja die Zündholzfabrifation überhaupt in der Grafjchaft 

erheblich zurüFgegangen iſt. Es beſtehen gegenwärtig uur 

no< drei Zündholzfabriken (in Habelſchwerdt). 

Die frei gewordenen Arbeitskräſte haben ſich jeht einem 

ähnlichen Induſtriezweig zugewendet. Statt Zündholz- 

draht hobeln ſie aus Fichtenholz Spe ile für Wurſt- und 

Darmfabriken, zur Zubereitung von Rollheringen und für 

ähnliche Zwe>e. Wo früher vorzugsweiſe Jündhölzer ge= 

hobelt wurden, alſo im Sabelſchwerdiex Gebirge und im 

Erliktale, iſt auch die Speilhobelei am meiſten heimiſch ge- 

worden. Ein Unternehmer in Langenbrüe beſchäftigt 3. Z- 

95 bis 30 Arbeitsfräfte mit Sobeln und Spiben der Speile. 

Auch im Tale der Habelſchwerdter Weiſtrik, in und um 

Habelſchwerdt, in Altwaltersdorf und anderen Oxten. iſt 

dieſe Art Hausinduſtrie anzutreſſen. 
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Mit der Zündholzfabrikation wurde auch die S <a <= 

telinduſtriein der Grafſchaft eingeführt. Die Schah- 
telmacher hobelien den Span aus Fichtenholz und fertig- 

ten daraus die runden oder ovalen Schachteln für Schwefel= 

hölzer. Auch hier iſt an Stelle des Handhobels die Ma- 
ſchine getreten. Der Span für die Schwedenſ<achteln wird 
jebi in den Fabrifen durc< Maſchinen hergeſtelli und zu- 
geſchnitten. Die Hauszinduſtriellen erhalten den vorberei- 
teten Span von den Fabriken und beſorgen nur das Kleben 

der Schiebeſchachieln. Doch hat die Maſchine den Hand= 

hobel noc<h nicht ganz verdrängt. In vielen Familien wer- 
den nod) heut Fichtenſpäne gehobelt und daraus Schach= 

teln für Wachskerzen, Zigaretten, Shuhwichſe, Apotheker« 
waren uſw. gefertigt. Auch die Schachtelmacherei iſt vor- 
zugsweiſe im Weſten des Habelſchwerdter Kreijes, alſo im 

Habeljſchwerdter Gebirge und im Erlittale, heimiſch. Schach- 

telfabrifen befinden ſic< in Sabelſchwerdt, Srotenpfuhl, 
Ebersödorf bei Habelſ<werdt, Niederlangenau und Langen- 

brüd. Lichtemwalde beſißt eine Holzſpan- und Breiterſabrifk. 

Die Schachtelmacherei iſt für die ärmere BVevölkerung des 
Habelſchwerdter Kreiſes von hoher Bedentung. Im Soms 
mer bieten Wald= und Feldarbeit Beſchäftigung und Brot, 
im Winter aber bleibt ihr nur die Wahl zwiſchen der Hand- 
weberei und der Shachtelmacherei. Während im Norden 
der Grafſ<aft, im Kreiſe Neurode und im Lewiner Länd- 
<hen, ſich die Handweberei immer noch erhält, iſt ſie in der 
oberen Grafſchaft dur< die Holzinduſtrie, vor allem durch 
die Schachtelmacherei und Schachtelkleberei, verdrängt wor= 
den. Sollte dieſe Fuduſtrie aufhören, würden die frei wer» 
denden ArbeitSfräfte ſich wieder der no< weniger iohnenden 
Handweberei zuwenden. == Um die Schachtelinduſtrie zu 
unterſtüßen, hat der Miniſter der öſffentlichen Arbeiten für 
ven Schachtelverſant“ nach überſeeiſchen Ländern von den 
Bahnſtationen Habelſchwerdt und Ebersdorf aus die Fracht= 

ſähe ermäßigt. Dieſer billige Frachtſatz ſoll den Schachtel- 

madern dur< höhere Löhne zugute fommen. Da die 
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Schachtelmacherei feine großen Körperkräfte verlangt, betei= 

ligen ſich auch die Kinder an vder Arbeit, Im Habel- 

ſc<werdter Kreiſe ſtehen gegenwärtig 300 bis 400 Kinder 

im Dienſte dieſer Induſtrie. 
Ferner ſind in der Grafſchaft vier Holzſtififabriken in 

Betrieb: zwei in Altwalterödorf, eine in Altweiſtrik und 

eine in Altheibe. Sie ſtellen Holzſtifte für die Schuh- 

macherei her. Doch geht auch dieſer Induſtriezweig mehr 

und mehr zurücf; denn die Schuhwaren werden jet zum 

größten Teil fabrikmäßig hergeſtellt, wobei mehr genähte 
als genagelte Ware fabriziert wird. 

In Neumohrau und Bielendoxf werden von Hausindu- 

ſtriellen hausZ« und landwirtſchafiliche Geräte aus Holz zum 

Verkauf angefertigt, auch Buchenſpäne für Shuhmacher und 

Kofferfabriken, in Wilhelmstal und im Erlitztale hölzerne 

Spielwaren. 

Der Paß von Hacods. 

Schon vor 1000 Jahren iſt der Paß von Reinerz oder 

Nachod als Verkehksweg benüßt worden. Man nannte ihn 

das Böhmiſche Tor; denn hier ſind in alter Zeit die Böhmen 

oder Tſchehen in die Grafſchaft eingedrungen. Das 

Huttütelſ<loß und die Burg von Nachod beherrſchten die 

PBaßlandſ<haft. Vor allem aber hatten die Tjhechen an der 

Stelle, wo jeht die Glaßer Hauptſeſtung ſteht, die Burg 
Kladsko angelegt, um ſich gegen polniſche Einſälle zu ſchüt= 

zen, die von Wartha her drohten. Später haben die Huſſi- 

ten den Nac<hoder Paß als EinfallöStor benüßt. Sie erober= 

ten die Burg von Nachod und das Hummelſchloß und ver- 

breiteten von hier aus Angſt und Schreeken über die ganze 

Grafſchaft. Im bayeriſchen Exrbfolgekriege hat Friedrich der 

Große durch dieſen Paß ein ſtarkes Heexr (70 000 Mann) 

gegen Öſterreich geführt. In einem kleinen Häuschen. in 

Hummelwit übernachtete der König, während ſein Heer am 

Ratſchenberge lagerte. Das Häuschen trägt die Inſchrift: 
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„1778 wohnte hier im Lager Friedrich 1I1., König von 

Preußen, dexr Große, der Weiſe, der Allgeliebte“. Tauſend 

preußiſ<e Soldaten ſind hier an der Nuhr geſtorben und 

liegen am Fuße des Ratſchenberges begraben. JIm Jahre 

1866, im Kriege gegen Öſterreich, hat unter der Führung des 

Kronprinzen Friedrich Wilhelm das Y. Armeekorps den 
Paß überſchritten. Zum Glü> hatten die Öſterreicherden 

Nachod mit Schloß. 

BPaß nicht beſeßt, ſonſt hätten ſie dem preußiſchen Heere in 

der engen Schlucht am Hummelberge ſchwere Stunden 
bereiten können. Die Paßſtraße führt von. Bad Alt- 

heide durch das j<öne Söſlental, burch Rückers, Reinerz, 

linfsS am Hummelberge vorbei, wo ſie die Paßhöhe über» 

ſc<hreitet, burd Lewin nach Noc<hod, An der Paßhöhe ex- 

heben fich im Norden der mit Laubwald bewachſene runde 

Kopf des Hummels und der kahle Ratiſchenberg. Erſterer 
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zeigt ſchon durch jeine ſteil auſſteigenden Wände an, daß 

er aus dem Geſtein des Kreidemeeres (Pläner) gebildet iſt. 

Bon der mächtigen Burg ſind nur noc< Nuinen vorhanden. 

Der Berg iſt jezt im Beſik der Stadt Reinerz. Dex be 

nachbarte, unbewaldete Rüc>en des Ratſchenberges dagegen 

beſteht aus Glimmerſchiefer. Da auf dem hehen, ſteinigen 

Nücken der Feldbau nicht lohnend iſt, hat der Kreis Glaß 

Partie aus dem Söllental, 

einen großen Teil des Berges dur< Ankauf erworben und 

mit Fichten bepflanzt. Daher führt die Pflanzung den 

Namen Kreiswald. Die von Glaß nach Nachod führende 

Eiſenbahnlinie gilt als die ſchönſte der Grafſchaft. Sie ver- 

folgt nicht die Paßſtraße, ſondbern überſchreitet die PBaß-= 

höhe in einem Tunnel nördlich vom Hummel und Ratſchen= 

berge, ſo daß die beiben Berge von der Paßſtraße und der 

Eifenbahnlinie umſchloſſen werden. Diesſeits der Paßhöhe 

fließt das Waſſer nac< der Reinerzer Weiſtrit und in dieſer 

Scnelletal-Biadukt. 

zur Neiße und jenſeits in der Schnelle durch das Lewiner 
ß.*m]_dc[)cu zur Mettau. Die Paßhöhe iſt alſo eine Waſſer= 
ſcheide zwiſchen Oder und Elbe. Im Höllentale hat die 
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Reinerzer Weiſtrit die Schichten des L][UÖLL["]WÜY][UDÖ 

durchſägt. Zur Rechten ſteigt das Habelſchwerdter (Lc'[)[!_"_qc 

ſteil empor, zur Linken erhebt ſich die ſchroffe ?-1:[3:[1":]5[11- 

platie, die das Schloß Waldſtein trägt. Sie iſt ſchon dem 

Gebiete des Heuſcheuergebirges zuzurechnen. 7 

Für die Bewohner der Paßlandſchaft ſind von großem 

wirtſchaftlichem Nutßen die eiſenhaltigen Quellen von Alt= 

Altheide, Kurpar! mit Kurhaus, 

heide, Reinerz und Cudowa. Während Reinerz als Bade» 

ort ſchon einen ſehr alten Ruf genießt, ſind Aliheide und 

Cudowa erſt in neuerer Zeit zu dieſem Nufe gelangt, Troßs 

dem hat Altheide bereits alle ſchleſiſchen Bädex in der 

Geſamiziffer der Beſucher überflügelt. 

Reinerz gehörie urſprünglich zu der Herrſchaft Hum- 

mel. Schon vor 500 Jahren ſtand hiex der Bergbau auf 
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Eiſenerz in hoher Blüte. Der Name „Sc<melze“ exinnert 
daran. Damals war auch ſchon die „kalte Quelle“ bekannt. 
Nachdem der Bergbau eingegangen war, wurde Reinerz 
eine Tuchmacherſtadt wie einſt Neurode, Auch die Tuch- 
madherei iſt gegen Ende des 18, Jahrhundexrts in Verfall ge- 
kommen. Im Dreißigjährigen Kriege wurde die Stadt 
wiederholt von Kaiſerlichen und Schweden geplündert. In 
den Befreiungsfriegen hatte Reinerz durc< öftere Einquar= 

Bab Reinerz. 

tierungen und Truppendurc<märſche gleichfalls viel zu lei- 
den. Daimals hat Graf BSößken, der ruhmreiche Verteidiger 
der Grafſ<haſt Glaß, hier eine Gewehrfabrif und eine Pulver- 
mühle erbauen laſſen. 1827 wurde Reinerz durch eine 
Überſchwemmung ſchwer heimgefucht. Starke Wol fenbrüche 
gingen in der Gegend nieder, ſo daß ein großes Stü> der 
Seefelder loögeriſſen wurde. Die Fluten brachen durc< den 
Redanzgraben in das Weiſtriktal ein und wälzten die brau- 
nen Toxrſmaſſen das Tal hinab über die Fluxen von Reinerz 
Richter, Das Glayer Land und Voik. 8 
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hinweg. Als das Waſſer jank, war ſogar an den Ufern der 

Neiße bis nach Schleſien hinein der miigeführte Torf nodh 

zu ſehen. Das ältieſte Gebäude der Stadt iſt wohl die 
Papiermühle. Es iſt ein altertümlicher Vau von geſchicht- 

lichem Werte- Eine Brücfe, von einem Pavillon geziert, 

führt über die Weiſtrik zu dem Gebäude hinüber. Im 

16. Jahrhundert fkauſte Nikolaus Kretſchmer die Mühle und 

erwarb ſich hier ein anſehnliches Vermögen. Nachdem ein 

Wolkenbruch im Jahre 1605 die Mühle zerſtört und gänzlich 

hinweggeſpült hatte, wurde ſie von Gregor Kretſ<mer, einem 
Sohne des Vorbeſißers, wieder aufgebaut. Dieſer erwarb 

ſich um die heimiſche Papierinduſtrie ſol<e Verdienſte, daß 
ihn Kaijer Rudolf 1I1. in den Adelsſtand erhob. Das 
Reinerzer Fabrikat wird von dem Geſchichtöſchreiber gerade« 

zu das „unſterbliche Papier“ genannt. Es übertraf ehe- 

mals alle anderen Papiere an Güte und Feinheit, was auch 

daraus zu erſchen iſt, daß Friedric der Große einem 

ſpäteren Beſiter namens Heller im Jahre 1750 den Titel 
„S&önmglicher Hofpapiermacher"“ verlich. JIm Glater Mu- 
jeum befindet ſich ein Stein mit vem Wappen des Gregorius 

Kretſchmer aus dem Jahre 1605. Gegenwärtig hat die 

Stadt 3288 Einwohner, beſitt ein Amtsgericht, eine Königl. 
Oberförſterei, eine Papierfabrik und eine mechaniſche We- 

berei, in welcher wollene Deken für Armeezwecke hergeſtellt 
werden. Dos Bad wird jährlich von vielen tauſend Lungen- 
leidenden beſucht. Erwähnenswert iſt die eigenartige Kan- 

zel in der fatholiſchen Pfarxkirche. Sie iſt in Form eines | 
Walſfiſches gebaut. Die Kirche iſt den Apoſtelfürſten Petrus 
und Paulus geweiht. Das Stadtwappen zeigt Petrus mit 

dem Schlüſſel. 
Für die Bewohner dieſer Paßlandſchaft iſt außer den 

Mineralquellen von großer Bedeutung die Nähe des 
Quaderſandſteingebietes. Zwar iſt dieſes Geſtein für den 
DJeldbau nicht qut geeignet. Dafür finden aber die BVewoh»- 

ner dauernde Beſchäftigung in den Sandſteinbrüchen von 

Goldbach, Friederödorf, - Wallisfurth, Stolzenau und Alt- 

=“ 15 -- 

heide, ſowie in der Steinhauerei in Hartau. Da ſich ferner 
die Sandmaſſen am Fuße des Gebirges, die vom verwitter- 
ten Quaderſandſtein herrühren, vorzüglich zur Glasfabrika- 
tion eignen, beſißen Friedrichsgrund, Rückers, Waldſtein 
und Altheide große Glasfabriken und Glasſchleifereien. Leß= 
texe finden ſich auc< in Gläſendorf, Hartau, Goldbach und 
Reinerz. Eine Menge Schneidemühlen haben ſich fowohl 
in der Reinerzer Gegend als auch im Lewiner Ländchen an= 
geſiedelt und geben gleichfalls zahlreichen Nrbeitsfräften Be= 
jhäftigung. 'Das größte Sägewerk befindet ſich in Sartau. 
Dazu kommen noc<h die Arbeiten in den weiten Königlichen 
Forſten des Habelſchwerdter» und Heuſcheuergebirges. 

Das Zewiner Ländchen 

iſt durc< die Baßhöhe des Hummel und durc< das Heu- 
ſcheuergebirge faſt ganz von der übrigen Grafſchaft ab» 
geſchloſſen. BViel mehr natürlichen Zuſammenhang hat es 
dagegen mit Böhmen. Daher hat ſich auch die tſchechiſche 
Mutterſprache hier behauptet bis auf den heutigen Tag. In 
den Tallandſchaften gibt der AFerbau lohnenden Ertrag; 
die Höhen aber ſind mit Fichten bepflanzt. Wie in den 
hochgelegenen Ortſchaften des Neuroder Kreiſes, ſo iſt auch 
im ZLewiner Ländchen noc< immer die Handweberei heimiſch. 
In neuerer Zeit hat eine Langenbielauer Firma in Gellenau 
eine große Webefabrik eingerichtet, in der zahlreiche frühere 
Handweber bequemere und beſſer bezahlte Arbeit finden. 
Eine Menge Arbeitskräfte findet Beſchäftigung in den 
Quaderſandſteinbrüchen am Spiegelberge, die der Herrſchaft 
Tſcherbenei (von Tielſch) gehören, und in den Gkun_itbröc[]eo 
der Dörnikauer Berge, welche an der Straße Kudowa-- 
!?ccrlßbch und in der Nähe von Lewin angelegt ſind. Sie 
liefern den Straßenſchotter für die Umgebung. 

Wie Reinerz im Oſten der Paßhöhe, fo liegt Lewin 
ungefähr in gleicher Enifernung weſtlich davon. Es gehörte 
urſprünglich gleichjalls zur Herrſhaft Hummeſ. Auch hat 
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25 dur< Truppendurchmärſche und Plünderungen faſt eben= 

foviel zu leiden gehabt wie Reinerz, beſonders im Dreißig» 
jährigen Kriege und in den Scleſiſchen Kriegen. Im Jahre 

1778 ſc<hlug Friedrich der Große hier ſein Hauptquartier 
auf und wohnte ſelbſt im Hauſe Nr. 1. Hohe Verdienſte 

erwarb ſich das Städtchen bei dem Durc<hzug der preußiſchen 

Truppen im Jahre 1866, indem es die Kranken und BVer= 

wundeten aufnahm und verpflegte. Die Stadt glich nach 

dem Gefehte von Nachod einem einzigen, großen Lazarett. 

Lewin mit Schnelletalz»Viadukt. 

Lewin liegt von dem Verkehr ſo abgeſchloſſen, daß es eine 

größere Bedeutung und höhere Einwohnerzahl nicht er= 

reichen fonnte. JIm Gegenteil iſt die Einwohnerzahl ſogar 
in der leßten Zeit fortwährend zurüfgegangen und bis auf 

1271 geſunfen. Die Stadt beſißt ein Königl. Amtsgericht, 

eine Weberei-Lehrwerkſtätte und von induſtriellen Unter- 

nehmungen eine ZuFerwarenfabrik. 

No< weiter nac<h der Grenze vorgeſchoben iſt das Bad 

&udowa, Scon ſeine geſhüßte Lage mocht es für 

einen Kurort geeignet. €s liegt in einem hHerrlichen 

Tale am Südfuße des Heuſcheuergebirges. Währenb alſo 
im Norden und Oſten hohe Berge die rauhen Nord»= 

und Oſtwinde abhalten, breitet ſich nach Süden und 

Weſten die ſonnige, fruchtbare Ebene aus. Noc< mehr 

ober als durd) die geſchüßte Lage iſt das Bad berühmt ge= 

worden dürch die fohlenſäurehaltigen Stäahlquellen, welche 

j<hon Tauſenden von Blutarmen, Herz- und Nierenleidenden 
Seneſung gebracht haben. In neuerer Zeit hat Kudowa ſo- 

Kudowa. 

gar das ältere NReinerz in der Beſucherzahl überflügelt. 

Vom ZJahre 1805 an war Friedrich Wilhelm Graf von 

Gößen, der Generalgouverneur von Schleſien, Befitßer des 
Schloſſes Kudowa. E> blieb dies bis zu ſeinem Tode ſein 
Lieblingsſiß, wo er nach ſeinen großen, mühevollen Taten 

immer wieder Ruhe und Erholung fand. Das Bad ver= 

danft ihm nicht nur die Erweiterung und Verſchönerung der 

Anlagen, jondern zum Teil auch ſeine Berühmtheit als 

Kurort, wie auch ſein Grabdenkmal in Kudowa bekundet; 

denn jeinetwegen fanden ſich auch andere große Männer 



-= 118 == 

und Heerführer hier ein, welche gleichfalls die Quellen 

kennen lernten und in ihnen Geneſung fanden, wie Scharn- 

horſt. So iſt die Zeit des Aufenthaltes Gößens. in Kus 
vowa zu einer Glanzperiode für das Bad geworden. Im 

Jahre 1313 vollzog ſich hier ein weltgeſchi<tliches Ereignisz 

Im Schloſſe der Srafen von Götzen wurde der Bündnis- 

vertrag zwiſchen Preußen, Öſterreich und Rußland gegen 

Schloß des Grafen von Gößen. 

Napoleon abgeſchloſſen. König Friedric) Wilhelm 111, war 

damals mit ſeinen beiden Söhnen Friedrich Wilhelm und 

Wilhelm hier anweſend. Eine Gedenltafel am evangeliſchen 

Pfarrhauſe in Tſcherbenei beſagt, daß der König vom 21. 

bis 29. Juni hier gewohnt hat. Die Prinzen hatten im 

Schloſſe Quartier genommen. Nach der 'Schlacht bei Nachod 

wurden in Bad Kudowa mehrere hundert Verwundete auf= 

genommen und- verpflegt. In den Jahren 1888, 1889 und 
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1890 weiſte hier zur Kuxr der greiſe GWeneralfeldmaxſchall 

WBraf von Moltke. An ihn erinnert noch jett der ſogenannte 

Moltke-Park, deſſen Wege von ihm ſelbſt ausgeſte>t worden 
ſind. 

Grabmalſ des Grafen von Götken 

an der Huſſiten =Kapelle in Kudowa. 

Der größte Ort des Lewiner Ländhens iſt das dicht 
an der Lande8grenze gelegene Dorf Ticherbenei mit über 
2000 Einwohnern. Außer dem j<on genanuten evange- 
liſchen Pfarxhauſe iſt hiexr erwäöähnens5wert die Schädel- 

fapelle, deren Wände und Dee mit Schädeln und anderen 
menſchlichen Gebeinen ganz bede>t ſind. 



-- 19 - 

Die weſtliche Grafſchaft, welche das Y[d[?fi Ll[*:ö Habel= 
ſc<werdter Gebirge, die Reinerzer Paßlandſchaft und d[[lÖ 

Heuſcheuergebirge umfaßt, unterſcheidet ſich in mancher _x_-»m- 

ſicht von der Mitte und dem Oſten. So liegt hier der é[)écc[-d= 
beſit größtenteils in den Händen des Staates. Die .ym)[et 

ſind überwiegend Holzbauten. Größere Fob?i[bcir1?b; 

finden wir ſeltener. Der Großgrundbeſitz tritt mehr zurüc. 

Schädelkapelle in Tſcherbenei, 

Die Bewirtſ<aftung des Bodens liegt vorzugsweiſe in den 
Händen bäuerlicher Beſiterx. 

Das Innere des Keſſellandes. 

Der tiefer liegende mittlere Kern der Graſſchaft liegt in 
wirtſchaftlicher Hinſicht bedeutend günſtiger als der Gebirg8= 

rahmen. Ein großer Vörteil iſt ſchon die geringe ![[?ccr[e;*- 

höhe der Ebene; denn das tiefliegende Land hat d1[*1'>7[c|]111|1_= 

lich eine mildere Temperatur und weniger Niederſchläge als 
das Gebirge. Zudem werden die rauhen Winde durch den 

Gebirgörahmen abgehalten und gemildert. Aber auch die 
Bodenkrume ſelbſt iſt hier für den Feldbau günſtiger als im 
Gebirge. Faſt das ganze Senkungsfeld zwiſchen Mittel- 
Wwafde und dem Roten Berge iſt nämlich ausSgefüllt mit dem 
j<hon genannten tonigen Plänergeſtein des Kreidemeeres, 
deſſen Verwitterungskrume einen fetten, fruchtbaren Acker- 
boden liefert. In der Gegend von Glaß fehlt allerdings 
dieſes Geſtein. Doch iſt der Gegend ein anderer Vorzug 
zuteil geworden; durch den Warthapaß ſind nämlich die 
Gletſcher der Eiszeit in den Keſſel eingedrungen und haben 
in.der Gegend von Glaß und im unteren Steinetale den 
jhweren, fetten Lehmboden abgeſeßt, der ſich vorzüglich für 
Weizen- und Rübenbau eignet. Ihim verdanken auch die 
Ziegeleien in der Glaßer Gegend ihr Daſein. Aus dieſen 
Gründen gewähren die Ortſchaften in der Mitte der Grafs- 
ſeßaft ein viel günſtigeres Bild als die Orte des WGebirges. 
Es ſfind große Bauerndörfer, denen man den Wohlſtand 
j<on an dem Bau der Gehöfte anſicht. Ein großer Teil der 
Ländereien iſt in den Händen adeliger Großgrundbeſiter. 
Faſt ſtets bildet ein Herrenſtß den Mittelpunft der Ort» 
jchaft: in Veittelwalde Graf v. Althann, in Kieslingswalde, 
Weißbrodt, Ullerödoxf Graf v. Magnis (Eclersdorf), in 
Altwaltersdorf Graf v. Oppersdorf, in Grafenort das Ma» 
jorat des Grafen zu Herberſtein, in Kunzendorf a. d. Biele 
und in Haſſit Graf v. Chamare (Erben), in Rengersdorf 
v. Humbracht, in Eiſerödorf Gräfin von Finkenſtein und 
Baron von Loebbeke, in Niederſchwedeldoxf Freiherr 
v. Münchhauſen, in Wallisfurth v. Martin, in Coxritau Graf 
Pilati, in Biſchfowiß v. Eichboxu, in Camnitk Freiherr 
v. Scherr-Thoß, in Birgwit v. Zaſtrow, in Neude> Graf 
v. Strachwiß, 

Soweit die Nebenſlüſſe der Neiße das Webirge durdh= 
ſließen, find ihre Täler tief eingewaſchen, oft auf beiden 
Seiten von ſteilen Hängen eingeſchloſſen. Wo ſie aber aus 
den Bergen heraustreten, verflachen ſich die Flußtäler zu 
janften Talmulden, in denen die fruchtbaren Ortſchaften 



eingebettet liegen. Auf der rechtsſeitigen Neißeebene ſind 

die bedeutendſten Dörfer Eberödorf, Wölſelsdorf, KieSlings- 

walde, New und Altwalterödorf, Eiſersdorf, Niederhanns- 

dorf, während ſic Oberhannsdoxf und Königshain ſchon in 

die Bodenfalten der Nandgebirge einſc<hmiegen. Auf dex 

linfen Seite ſind es Altweiſtritz, Neu= und Altlomnit, Neu- 
und Aliwilmsdorf, Reichenau, Ober- und Niederſchwedel- 

dorf, Piſchkowik, Birgwikß, Hollenan, Schwenz und Wieſau. 

Leßtere beide ſind bekannt durch die Kalkbrüche am Hoh- 

berge. Dieſe Dörfer iragen durc<weg landwiriſchaſtliches 

Gepräge, doch hat auch in einigen von ihnen die Jyduſtrie 

Eingong gefunden, beſonders dort, wo ausreichende Waſſer- 

fräſte vorhanden ſind. So beſizt Eberödorf eine Holz- 

jchahtelfabrif, WölfelSdorf eine Möbelfahrif und eine 

größere Brauerei. Da in der Glaßer Gegend und im 

unteren Steinetale viel Zuekerrüben angebaut werden, iſt 

in Niederſchwedeldorf eine Zukerfabrik angelegt worden, die 
einzige der Grafſchaft. 

Das Neißetal. 
Naturbild. 

Eine Eiſenbahnfahrt von Mittelwalde bis Wartha 
führt uns in raſchem Fluge das Neißetal vor Augen. Dabei 

fällt uns eine Erſcheinung auf, die wir bei keinem der 

Nebenflüſſe in gleicher Deutlichkeit finden: die Ufer ſind 
fäſt überall flach, und zu beiden Seiten begleitet eine ebene 

Niederung den Fluß. Eiwas abſeits vom Flußbette aber 

erhebt ſich eine um wenige Meier exrhöhte Terraſſe, welche 

fich bald in größerer, bald in geringerer Entfernung vom 

Fluſſe hält und jo die Niederung zu beiden Seiten begrenzt. 

Dieie Niederung iſt ein Werk des Neißewaſſers. Sie iſt im 

Laufe der Jahrhunderte durc< das Hochwaſſer allmählic<h bis 
zu ihrer heutigen Lage vertieft worden. Die Terraſſe be- 
zeichnet alſo die Grenze, bis zu der ſich die Hochwaſſer aus= 

gebreitet haben. Am deutlichſten kann man die Niederung 
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und die t'[cgrenze]:dc Terraſſe zwiſchen Habelſchwerdt und 
Glaßz ocr[c![gen. Bei der Veſiedelung des Neißetales hat 
mon urſprünglich die Niederung ſelbſt vermieden; denn die 
erſten Anſiedler erkonnien die Gefahr des Hochwaſſers und 
[egtm_: i-hre Niederlaſſungen auf dem erhöhten Gelände an. 
Erſt |pater wagte man ſich in die Niederung ſelbſt hinab und 
bu!xte vielfac<h die Wohnungen und Gehöfte in die gefährliche 
Jch"f-)e des Fluſſes, wie dies in den langen Dorffch-nfié[! 
öwiſchen Habelſchwerdt und Glaß beobachet werden fann. 

| Von der Verkehröſtraße des Neißetales kaun das Gegen= 
teil geſagt werden, Sie hielt ſich in alter Zeit it der Nähe 
des F!ßß[oufes. Nachdem aber durch ein gewaltiges Hoch- 
waſſer im Jahre 1464 Straße und Brücen arg beſchädigt 
w[läk?;i.'i: waren, hat man ſie ſpäter über die Höhe von M*el[ing 
geleitet. 

Die Dorfſchaften. 

"ZWL[MU Mittelwalde und Habelſchwerdt liegen die 
Dox[ek-ße?_-.ogäwolde. Schönfelb mit einer mechaniſchen 
We]?crc]-_d]e vorwiegend für die Armee arbeitet, und einer 
Bleicherei, fernex Ober- und Nieverlangenau. Zwiſchen 
Habc[fthw-erdi und Glaß zieht ſich eine lange Dorfreihe hin, 
lechc beide Städie miteinander verbindet. Sie beginnt 
mit der Or[fchuft Krotenpfuhl und ſekt fich faft ununter- 
brochen bis Glaß fort. Die größten Dörfer ſind Grafenort 
und Nm_geré-do:f. Grafenort iſt der Siß des Grafen von 
Herberſtein. Das Schloß iſt im 16. Jahrhundert erbaut 
wotd,en und ?ilx als der bedeutendſte ſchlefiſ<e Schloßbau 
aus jener Zeit. Zu dieſem Schloſſe wohnte längere Zeit 
der [ch]ef][ehe Dichter Karl von Holtei, welcher ein Freund 
des Gxo]c[-] von Serberſtein war. Ex dichteie hier ſeine 
ecfte-f[ Lieder in ſchleſiſcher Mundaxt., =- Hiexr läuft eine 
ver ]_ck)-orx erwähnten Bruchlinien hin. Ihr verdankt Grafen= 
ort jeine kohlenſauxen Quellen. Das Waſſer dieſer Quel- 
len iſt unter dem Namen Grafenorter Sauerbrunnen weit 
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und breit befannt geworden. Nengerödorf beſitzt die größte 

Fabxrikanlage des Neißetales, eine mechaniſche Weberei. 
Ein ganz anderes Bild als dieſe langen Dorfzeilen zei- 

gen die Ortſchaften in der Umgebung von Glaß. Hier lie- 
gen die älteſten Anſiedelungen der inneren Grafſchaft. Sie 

ſind zumeiſt von den tſchechiſchen Einwanderern gegründet 

worden, die durch den NReinerzer Paß von Böhmen her in 

das Keſſelland eindrangen. Sie bauten ihre Dörfer in mehr 

- 1% -- 

Holz_!ch!ejft und Papierfabrik in Steinwik, die arößte 
Papierfabrik der Grafſchaft in Mühldorf und evine größere 
Mühle mit Elektrizitätswerk in Labitſch. 

Die Neißeſtädte. 
-Mitte]wc]!de. Der Hauptort des oberen Neißetales iſt 

Mittelwalde. Es gilt als eine der älteſten Ortſchaften 

Mittelwalde. 

rundlicher, geſchloſſener Form, während vie ſpäteren, deut» 

ſchen Anſiedler große, lang gezogene Dorfſc<haften längs der 

Flüſſe anlegten. Die Dörfer Piltſch, Soritſch, Hajſit, 
Steinwih, Labitſch, Poditau, Moriſchau, Mügwit, Roſch- 
witß, Rauſc<hwiß. Kamnißt, Coritau, Piſchlowith, Birgwiß, 
Hollenan erinnern dvurc ihre Form ſowie zum Teil durch 
die tſchehiſche Namensendung noch heute an die alten tiche- 

<hiſchen Landesbewohner. Coritau beſizt eine der ſieben 
Staupſäulen, die ſich in der Grafſchaft no< erhalten haben. 

(S. 1836!1) BVon ZJnduſtriebetrieben find zu nennen die 

Mittelwalbe, Srulicher Straße. 

der Grafſchaſt; denn es wird in den alien Urkunden von 
allen Oxten der Grafſchaft nach Glaß zuerſt genannt. Seij- 
nen Namen joll es erhalten haben, weil e8 in alter Zeit in 
der Mitte eines großen Waldes lag. TDarauf deutet auch 
das Stadtiwappen hin: In einem ſilberfarbenen Schilde be- 
findet ſich ein grüner Wald und in dieſem ein laufender 
Wolf mit aufgeſperrtem Rachen und roter, herausgeſtredier 
Zunge. Die Huſſiten haben auf ihren Vernichtungszügen 
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auch die Stadt Mittelwalde heimgeſucht und zerſtört. Nur 

der Turm des Schloſſes ſoll ſtehen geblieben ſein. Es iſt das 

Verdienſt der Herren von Tſchirnhaus, das Städt<hen' und 

die umliegenden Dörſchen wieder aufgebaut zu haben. Im 

Dreißigjährigen Kriege wurde die Stadt von den Schweden 

niedergebrannt. Auch im Siebenjährigen Kriege litt Mit- 

telwalde viel durc<h Truppendur<hmärſche und Einquartie- 

rungen. Ehemals ſtanden hier ſowie in Noſenthal und an= 

deren wmmliegenden Dörfern Leinwandweberei, Bleicherei 
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Mittelwalde, Lauben. 

und Leinwandhandel in hoher Blüte. VBeſonders war es 

Friedrich der Große, welcher dieſe Induſtrie ſörderte und 

unterſtüßte. Heut iſt diejſer Wirtſchaftszweig in der oberen 

Grafſchaft faſt ganz eingegangen. Nur der Flachsbau hat 

ſich no< erhalten und wird neuerdings wieder mehr 

gepflegt. Seit dem Dreißigjährigen Kriege ſind 

Herrſchaft und Sc<loß Mittelwalde in dem Veſiß 

des berühmten öſterreichiſchen Grafengeſchlechtes von Alt= 

hann, dem auch das Schloß Wölſelsdorf gehört. Von der 

ehemaligen Burg Schnallenſtein ſind heut nur noh wenige 

Mayuerreſte erhalten. Mittelwalde zählt jeht nur noch 
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etwa 3000 Einwohner. Zwar flutet der große Verkehr zwi- 

jc<en den Kaiſerſtädten Verlin und Wien hier vorbei, troß- 
dem hat die Stadt bis jeßt keine namhafte Bedeutung exr- 

langen fönnen. Die zahlreichen, größtenteils hölzernen 

Sauben =- wie die an der Srulicher Straße =- haben Mit- 

telwalde jein altertümliches Gepräge bis zum heutigen Tage 
erhalten. Das gräflich Althanniche Schloß, das durch einen 

Altes Graf Alihannſc<es Shloß. 

Gang mit der Pfarrkir<e verbunden iſt, gereicht dem Städt= 
d<jen zur beſonderen Zierde. Außer den beiden fonfeſſionellen 
Volksſchulen beſitt Mittelwalde zwei konfeſſionelle gehobene 

Familienſchulen, eine Kgl. Gewerbe» und eine Kgl. Stie>- 
ſchule, eine Haushaliungsſchule im Hedwigsſtift und eine 
gewerbliche Fortbildungsſc<hule. Als Kunſtwerk gilt die 

Marienſtatue auf dem Ringe, welche von einem Grafen von 

Althann errichtet worden iſt, und ebenſo das Madonnenbild 
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auf dem Hochaltare der Pfarrkir<he, ein Geſchenk von Papſt 
JInnozenz X1. Mittelwalde iſt der Siß eines preußiſchen 
und öſterreichiſhen Zollamtes und eines Amtsgerichis. 

Die Stadt beſikt eine Hohquellwaſſerleitung und eine Gas= 

anſtalt. Von induſtriellen Anlagen ſind zu nennen eine 

MU 

Dölzernes Berglkirchlein in Steinbach. 

Gardinenweberei, eine Leinen»s und Baumwollweberei, 
Schuhwarenfäbriken und ein Kalkſteinbruch in Hirſchen= 

haus. Die Umgebung von Mittelwalde iſt reich an reiz= 
vollen Punkten und Merkwürdigkeiten: Zu beiden Seiten 

des Mittelwalder Paſſes treten die Bergzüge ziemlich nahe 

aneinander heran. Mitten aus dem Paſſe erhebt ſich bis 
zu 550 m Höhe der Meiſenberg, an deſſem Nordſuß die 
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Stadt erbaut iſt. Über dieſe Höhe führt die alte Straße 
über Bobiſchau nach dem Wallfahrtöorte Grulich in Mäh- 
ren. Sie iſt ein beliebter Spazierweg, da ſie vom Meiſen- 
berge aus eine entzüfende Rundſicht gewährt. Öſtlich von 
dieſer Straße liegt der iniereſſante Erdrutſch. TDex linke 
Sang einer Waldſchluc<t kam am 30. März 1901 ins 
Rutſchen. JIhm folgte die obere Waldlehne. Die ganze 
Scholle iſt etwa 3 m vom ſtehengebliebenen Felsrande ab= 
geſunfen. Die Erdbewegung erſtre>te fich auf eine Länge 
von nahezu 200 m. -- Außer dieſer alten Paßſtraße be- 
ſtehen noch einige andere Zugänge nach Öſterreich. Über 
Roſenihal führt eine Straße in das Erlittal hinüber. Durch 
Sieinbach geht ein Weg am „Steinſchulzen“ vorbei nad 
Wichſtadtl. Nicht weit vom „Steinſchulzen" ſteht an der 
Landesgrenze eine 1581 gepflanzte Eſ<he. Die kleine Holz- 
kirche in Steinbach iſt als bauliche Merkwürdigkeit erwähs 
nenswert. 

Habelſchwerdt. Wo der Kreſſenbach oder die Habel- 
ſ<werdter Weiſtrik in die Neiße mündet, liegt die Kreis- 
ſtadt Habelſchwerdt, Sie verdankt dieſer Lage wohl auch 
ihren Naäamen, der nach Schulrat Dr. Volkmer zurüczuführen 
iſt auf eine Zuſammenziehung von Habels Werder; Werdex 
oder Werth iſt die übliche Bezeichnung füx eine tro>ene 
Erhöhung im wäöſſrigen Lande, für erhöhtes Gelände am 
Waſſer, oft auch ſchlehtweg für Ufer; die Lage der Stadt 
würde dieſe Bezeichnung rechtfertigen. Sehr deuilich iſt 
die Arbeit zu ſehen, welche die Waſſerfluten im Loufe der 
Jahriaufende hier vollbracht haben. In nicht allzu weiter 
Entfernung von der Stadt erheben ſich zu beiden Seiten 
das Schneegebirge und das Habelſchwerdier Gebirge, die 
bedeutend mehr Niederſchläge empfangen als das Keſſel- 
innere. Bei heftigen Negengüſſen und im Frühjahre, wenn 
ſtarke Schneeſchmelze eintritt, jenden alſo die Gebirge dem 
Neißetale ungeheure Waſſermengen zu. Wegen der Nähe 
der Gebirge iſt zudem die Stoßſlraſt der Fluten bei Habel- 
i<werdi no< jehr bedeutend, zumal die Flüſſe, die in 
Richte [.[Doé Glaßper Land und Volk. p
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dieſer Gegend zuſammenſtrömen, _z(c[n[i[]:-k'], ſtarkes !'Qß]glle 

Während die Neiße die Gewäſſer der -]_dqpeße 

herbeiführt, eiſt in ber Wölfel no<“ das :Y*o]'!ct Ydz =c[[][ce_= 

bergs, in dem Hohndorfer Waſſer und im -*[é"_e'-xlbc[!]) Hdas 

des Habelſchwerdter Gebirges herzu. Die Neiße ſelbſt aber 

DSabelſchwerdt. 

hat von Habelſchwerdt an ein weit g!]*r'c]tgerx[_-[?, Gefälle als 

die genannten Nebenflüſſe, kann o[i[:"d[c Wc'[[bfc[]-*c nur [Yc:n[[= 
ſam :abführen, jo daß die Fluten [[([,[[ hier ſtauen müſſen. 

Daher iſt es erklärlich, daß die Chronik von _Hobe[]chwe'!öt 

jo oft von Überflutungen berichtet, wel<he nicht ſelten großen 

Schaden an Gebäuden, Brüceen und Feldern 1]ec|[_j[_-:|c[)t 
]]cc].ék[. Erſt durch die Anlegung der Talſperre in WölfelS- 
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grund iſt in neuerer Zeit dieſe Gefahr etwas vermindert wor» 
den. -- In einiger Entfernung vom Neißefluſſe ſteigen zu 
beiden Seiten die Quaderſandſteinwände ſteil eimpor und 
zeigen uns an, welchen Raum das Hochwaſſer für ſich in 
Anſpruch nimmt; denn die breite Rinne vom Florians= 
berge bis herüber zu der Anhöhe, auf welcher die Stadt 
erbaut iſt, iſt im Laufe der Zeit durch die immer wieder- 
fehrenden Hochfluten ausgenagt worden. -- Die Geſchichte 
von Habelſchwerdt berichtet von vielen ſc<hweren Schi>ſal3- 
jſhlägen, von Feuers- und Waſſer8not und ſchweren Kriegs- 
Pplagen. Die Stadt gehört zu den älteſten beutſchen Anjſiede- 
lungen der Grafſchaft. Sie wurde um die Mitte des 
12. Jahrhundert8 von Deutſchen erbaut, ein beſtimmies 
Gründungsjahr fann aber nicht angegeben werden. Offen= 
bar muß die Beſiedlung durc<h die Deutſchen aus dem Ge- 
biete des heutigen Königreiches Sachſen unter Ottokax I1, 
(1253--1278) erfolgt ſein. 1319 war ſie ſchon ein durch 
Mauern und Türme befeſtigter Plaß. Von den leßteren 
ſind noch heut drei gut erhalten. Damals wurde auch die 
Stadt durch den böhmiſchen Rönig frei gemacht von der Ab« 
hängigfeit von Glaß und nahm um dieſe Zeit den könige= 
lichen Löwen in ihr Wappen auf. Die Befeſtigung iſt aber 
für ſie kein Vorteil geweſen; denn zu Kriegszeiten ſuchten 
die fämpfenden Parteien vor allem die feſten Pläße in die Hände zu bekommen, weil ſie größere Sicherheit boten. Daher iſt Habelſchwerdt gar oft ein Opfer des Krieges gewor- 
den. =- Die Huſſiten, welche ſo viel Schreefen in der Graf- 
jchaft verbreiteten, haben auch dieſe Stadt arg geſchädigt. 
1429 nahmen jie die Stadt ein, indem ſie einen Turm 
untergruben und ihn zum Einſturz brachten. = Am ſchre>= 
lihſten hat aber die Kriegsfurie im Dreißigjährigen Kriege 
gewütet. Abwechſelnd hauſten in der Gegend die Faiſer= lichen, die furſächſiſchen, die ſchwediſchen Truüppen, auch 
5000 Polen, die der Kaiſer als Hilfsvölker geworben, ver= 
heerten die Wingegenb. Um bie Stadt zu ſchüßen, bewaff- 
neten ſic die Bürger, welcje damals proteſtantiſch waren, 

“.
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ſelbſt, bildeten eine Bürgerwehr und juchten die räuberiſchen 

SHorden ſich vom Leibe zu halten. Am fürchterlichſten trie- 

ben es hier wie überall die Shweden, welche fünfmal in die 

Stadt einbrachen, ſie gänzlich ausplünderten und faſt un= 

erſc<wingliche Löſegelder erpreßten. Bei einem dieſex Ein- 

fälle brannte der größte Teil der Stadt nieder. Um die 

Scweden zu vertreiben, ſteten nämlich die Kaiſerlichen 

die Stadt in Brand und machten ſo das Unglück voll, Die 

Wiedereinführung des Fatholiſchen Glauben5 in Habel= 

ſchwerdt erfolgie ſeitens der faiſerlichen Truppen mit gro9- 

ßer Härte, ſo daß viele angeſchene Bürger ihr Hab und Gut 

im Stiche ließen und auswanderten. == Hundert Jahre 

ſpäter brachten die drei ſchleſiſchen Kriege neues Unglüc 

über die Stadt; denn, weil nahe an der Grenze gelegen, 

wor Habelſ<werdt ein viel umſtrittener Plaßz, der abwech- 

ſelnd von Öſterreichern und Preußen oftmals beſeßt und ge= 

plündert wurde. == Sogar im bayeriſchen Erbfolgekriege 

blieb Haäbelſ<werdt nicht verſchont, es war vielmehr dexr 

Shauplaß des bedeutendſten militäriſchen Ereigniſſes des 

ganzen Krieges. Zum leztenmal wurde es von den Öſter= 

reichern im Jahre 1779 eingenommen und geplündert. 

Merkwürdigerweiſe blieb die ſc<wer geprüfte Stadt zur 

Beſtzeit im Jahre 1680 verſchont. Die Bewohner errich= 

teien damals im Gefühle des Dankes die noc< beſtehende 

Franziskuskapelle an der unteren Neißebrüe und beſtimm- 

ten den Tag des heil. Franz Xaver als Gelöbnistag für alle 

Zeiten. =- Dagegen iſt Habelſchwerdt oft und ſchwer durch 

Feuersbrünſte heimgeſu<t worden, VBei einer derſelben iſt 

der 600 Morgen große Wuſtungsforſt, das Beſißtum der 

Stadt, ein Naub der Flammen geworden. Das lekte und 

zugleich größte Brandunglü ereignete ſich im Jahre 1823. 

In dem Vorwerksgehöft, „der blaue Hirſch“ genannt, war 

das Feuer ausgebrochen. Inſfolge des ſtarken Sturmes 

verbreitete es ſich jo ſc<nell über die Stadt, daß an 

ein Löſchen nicht zu denken war. Die Stadt glich einem 

Jlammenmeer. Um ihr Leben zu reitten, eilien die 
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Bewohner aus der Stadt hinaus. Denen aber, die noch 
etwas von ihrer Habe in Sicherheit bringen wollten, war e3 
nicht mehr möglich zu entfliehen. Die Straßen warxen in 
Feuerſtröme verwandelt. Um ſich zu retten, eilten die Un- 
glüdlichen in die Keller, wo abexr viele den Tod fanden. 
Mehr als 1100 Menſchen waren in wenigen Stunden brot- 
und obdad<los geworben. Der Schaden betrug 224 000 
Taler, König Friedrich Wilhelm 111, bewilligte damals der 
Stadt ein Darlehen von 40 000 Talern und ein Gnaden- 
geſchenf von 2000 Talern. JInfolge der häufigen Brände 
wurde St. Florian in Habelſchwerdt ſchon in alter Zeit 
beſonders verehrt. Gegen Ende des Dreißigjährigen Krieges 
wuürde auf dem heutigen Floriansberge eine Kapelle zu 
Ehren dieſes Heiligen erbaut, und ſein Feſt wird noc< jett 
als Feiertag begangen. 

WennHabelſchwerdt ſich nach all dieſen ſ<weren Unglü3- 
fällen immer wieder erholte und ſich heut eines gewiſſen 
Wohlſtanbes erfreut, ſo liegt die Haupturſache hiervon in 
dem reichen Waldbeſit, der jezt ungefähr 2200 Hektar um- 
faßt. Nach dem Siebenjährigen Kriege hat ſich auch Fried- 
rich der Große der Stadt warm angenommen. Im Jahre 
1766 ließ ex die Stadtſchule als Lehrerſeminar einrichten. 
1780 war er ſelbſt hier anweſend, und als drei Jahre ſpäter 
eine Waſſerflut erheblichen Schaden angerichtet hatte, ſpen- 
deie er eine größere Summe zum Beſten der Verunglückten. 
Nach ſeinen Anweiſungen wurde dann die Forſtwirtſ<haft 
beſjer gepflegt. Auch unterſtüßte er nach Kräften die Tuch- 
modherei und Baumwollſpinnerei, ſo daß, dieſe Induſtrie- 

W.eige damals zu hoher Vlüte gelangten, Doch ſind ſie 
ſpäter hier ganz eingegangen. 

Auch die Franzoſenzeit von 1806 und 1807 ging nicht 
ſpurlos an der Stadt vorüber. Nach der unglülichen 
Schlacht von Jena und Auerſtädt rü>kten franzöſiſche Hilfs- 
iruppen in die Grafſchaft, und Habelſchwerdt wurde oft von 
feindlichen Streiffommandos heimgeſucht. 

a
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Ju den ſtürmiſchen Zeiten von 1848 bewahrte vie Ein= 

wöhnerſchaſt eine dur<aus lkönigstreue Geſinnung, was 

au<ß an höhſter Stelle anerfannt wurde, indem König 

Friedrich Wilheim 1V. 1853 „eingedent der von der Stadt 

Hobeljchwc:dr und der dortigen Schüßengilde ſtets be= 

währten ireuen Geſinnung“ den Bürgerſhüßen eine 

Fahne verlieh zum dauernden Andenken an jein „denfelben 

zugewendetes landeSväterliches Wohlwollen“. 

In den letzten 60 Jahren hat Habelſchwerdt einen Auſs= 

jihwung genommen, wie nie zuvor in einem gleichen Zeit- 

raume, [o daß es heut 8159 Einwohner zählt. Als im 

Jahre 1308 die Teilung des Kreiſes Glaßz erfolgte, wurde 

Habelſchwerdt die Hauptſtadt des neu gebildeten Kreiſes und 

zugleich der Mittelpunkt der füdlichen Grafſchaft. Da dieſe 

an Naturſchönheiten beſonders reic iſt. iſt Habelſchwerdt 

der Ausgangspunkt der Touriſten geworden, die von hier 

aus dem Glaßer Schneegebirge oder dem HSabelſchwerdier 

Gebirge zuſtreben. 

Alber auch die nächſte Umgebung der Stadt vietet manche 

reizvolle Anziehungspuntte. In etwa breiviertel Stunden 

erveichen wir auf ſchattigen Promenavenwegen ven mächſt- 

gelegenen Teil des ſfädtiſchen Waldbeſites, die Wuſtung, 19 

wir in der Förſterei einfache aber gute Berpflegung finden. 

Die Stadtbewohner ſelbſt finden Gelegenheit zur Erholung 

in den am Floriansberge nahe an der Stadt gelegenen Pro- 

menadenanlagen. 

Eine vom lieblichen Hammertale ausgehende Hochquell» 

daſſerleitung verſorgt die Stadt mit friſchem Gebirgs» 

waſſer. Die Tage= und Wirtſchaftswäſſer werden durd) eine 

plammäßige Entwäſſerung abgeführt. Das Schlachten ge- 

ſchieht in demn ſtädtiſchen Schlachthofe. TDurc< Kühl- 

anlagen wird das Fleiſch friſch erhalten. Damit iſt zugleich 

die Herſtellung von Funſteis verbunden, das zu billigem 

Preiſe an die Stadtbewohner abgegeben wird. =- Ein Elek= 

wizitätawerk dient als Licht»- und Fraftquelle. Der Ge- 

Jundheitspflege dient eine Z]][ßbndconfiuic jowie eine neu 
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errichtete Bade- und Kuranſtalt, in welcher außer falten und 

warmen Bädern auc< mediziniſche Bäder verabfolgt werden 

: Das Krankenhaus „Maria hilf“ hat bereits im K:jeqé 

1866 als Lazareit gedient. Zur Anerkennung für die treue 

Staupfäule von Sabelſchwerdt. 

Bflc_qc-?cr Verwundeten erhielt die Anſtalt von der dama- 

|1ge11- Königin Auguſta ein ſchönes Kruzifix zum Geſchenk 

vas in der Hauskapelle aufgeſtellt iſt. =- Für die Pflege 
n]xe::]']eö)e: Bürger forgt das Bürgerhoſpital. 

-.:,-1c *qéoké!irck)c wird iu einer Urkunde aus dem Jahre 

1336 zum erſtenmal erwähnt. Infolge der ſtändigen WVer» 
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größerung der Gemeinde mußten im Laufe der Zeit viele 
Erweiterungöbauten vorgenommen werden. Dadurch iſt das 

GotteShaus eine bauliche Merkwürdigkeit von eigenartiger 
Schönheit geworden. Da es ſich neuerdings wieder als 
zu klein erweiſt, erfolgt zurzeit ein weiterer Umbau. 

Dabei iſt auch die Erbauung eine neuen Turmes 

in Ausſicht genommen. Die evangeliſche Kirche wurde erſt 

Staupſäule in Coritau. 

in der erſten Hölfte des 19. Jahrhunderts erbaut. Nls 
Glodentuem dient ihr einer der alten Tortürme. 

Troßdem die Stadt terraſſenförmig am linken Neißeufer 

emporſteigt, liegt der Ring doch ziemlich wagereht. Zum 

Schmuck gereicht ihm die aus Sandſtein gearbeitete, von 

einem wohlhabenben Senatoxr 1736 geſtiftete Dreifaltig- 
Feitöſtatve. Auch die alien Bürgerhäunſer mit ihren den 
Sausflur abſchließenden Sterngewölben machen einen präch- 

tigen Einbru>. An die alie Gerichtöbarkeit erinnert noch 

» 
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die Staupfänle auf vem Neumarkt, an welcher ehemals die 
Übeſtäter öffenilich gebrandmarft und beſtraft wurden. Sie 
fto1]11]=[|41*=[|5 dem Jahre 1556 und trägt die Zuſchrift: 
»„Deus impios punit“ (Gott beſtraft die Übeltäter), Sie 

Staupfäule von Heinzendorf. 

ſtand früher auf dem Oberringe, Ein Zeuge längſt ent= 
ſjc<wundener Zeiten iſt auch die alte Vogtei neben dem Stadt= 
hergturm, die ſogenannte Burg. Sie war einſt der Sitk 
der faiſerlihen Vögte. Wie ein Wartturm ſchaut 
ſie von dem ſteil zur Neiße abfallenden Hange weit ins 
Land hinein, ehemals ein Schut für die nach LYö[)][](*]] füh-
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rende Heerſtraße. Das heutige Rathaus iſt nach dem 

Muſter eines Palaſtes in Florenz erbaut. Der untere Teil 

des Turmes ſtammt no< aus dem Mittelalter. Außer der 

jtädtiſchen Verwaliung beherbergt das Rathaus auch das 

Königl. Amtsgericht. Das Landratsamt befindet ſich auf 

der Wilhelmſtraße. Habelſchiwerdt beſikt ſerner ein Zoll= 

amt I. Klaſſe, ein Poſtamt I. Klaſſe und eine Reichsbank» 

Nebenſtelle. 

Von Sculanſtalten iſt an erſter Stelle zu nennen das 

Königl. Lehrerſeminar, ein gewaltiges Bauwerk, aus dem 

einheimiſchen Quaderſandſtein erbaut, =- Außer der Se= 

minar-Übungöſchule beſteht in Habelſ<werdt eine ſieben- 

- Haſſige fatholiſche Knabenſchule, eine jechsklaſſige katholiſche 

Mädchenſchule, eine evangeliſche Scule, ſjowie eine Höhere 

Knabenſhule und eine Höhere Mädchenſchule, welch lettere 

von Schulſchweſtern geleitet wird. == Die ſc<hulentlaſſenen 

Knaben erhalten ihre berufliche Ausbildung in einer Ge= 

werblichen und einer Kaufmänniſchen Fortbildungsſchule. 

Für die weibliche Jugend iſt Gelegenheit zur Ausbildung in 

Handarbeiten, Weißnähen und Scneidern gegeben durch 

die Veädchen-Gewerbeſchule und die Königl. Stieſchule. 

Habelſchwerdt iſt der Mittelpunkt der Zündholz- und 

Schachtelinduſtrie der Graſſchaft (vergl. S. 104!)). „Im 

Oſten Deutſchlands iſt es wohl der bedeutendſte Her- 

ſtellungsort für Zündhölzer.“ (Es beſiht drei Zündholz- 

fabriken, mehrere größere Sägewerke und eine Fabrik, in 

welcher Papierhülſen und Spulen hergeſtellt werden. Int= 

folge des Solzreichtums der jüdlichen Grafſchaſt iſt die 

Stadt der Stapelplaß großer Holzmengen, welche von 

hier teil3 als Rohholz, teils bearbeitet in den Handel kom= 

men und ihren Abſaß größtenteils im Königreich Sachſen 

finden. Habelſchwerdt beſitt zwei Bahnhöfe; der Stadt= 

bähnhof dient vorwiegend dem Perſonenverkehr, der zweite, 

etwa zwei Kilometer von der Stadt enifernt, hauptjächlich 

dem Güterverfehr. 
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Glaz. 

Geſchichte des Landes und der Stadt. Die Geſchichtie 

der Stadt und Feſtung Glaß iſt eng verknüpft mit 
der Geſchichte des Glaßer Landes überhaupt. Den exſten 
Anſiedlern des Ländc<hens konntie kein beſſerer Plaß im 
ganzen Keſſel geboten werden als dieſer. Hier laufen 
die drei Hauptzugänge zuſammen; die Päſſe von Mittel- 

walde, Wartha und Reinerz; hier hat ſich der Waſſerreichtum 
des Ländhens- in dem breiten Flußbett der Neiße 
vereinigt. Durch die Höhen im DOſten und Weſten 

eie n 

Glaß im Jahre 1650, 

war Gelegenheit zur Befeſtigung des Plaßes gegeben. Und 
jov erhoben ſich ſchon vor tauſend Jahren auf dem Berge, 

auf dem die Hauptfeſtung liegt, dem ſogenannten Scloß- 

berge, die Zinnen und Türme einer böhmiſchen Srenzburg, 
angelegt zum Schuße gegen die Einfälle der Polen, die vom 

Warthapaſſe her drohten. Wann dieſe Burg angelegt wurde, 
läßt ſich nicht feſtſtellen. Sicher iſt, daß ſie um das Jahr 981 

im Beſiß des Vaters des heil. Adalbert war. Die durc den 
Hummelpaß eingewanderten Slaven (Tſc<he<hen) gelten als 
die erſten Anſiedler. Infolge der fortwährenden Einfälle derx 
Polen war Glaß im Altertume oft der Schauplat blutiger 
Kämpfe. Aus dieſem Grunde wurden im elften Jahrhundert
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an verſchiedenen geeigneten Punfien der Grafſchaft feſte 
Burgen und Schlöſſer errichtet, von denen Hummel, Kar- 

penſtein und Schnallenſtein die bedeutendſten waren. Lange 

Zeit war Glaß im Beſitz der böhmiſchen Könige, von denen 
es auch den königlichen Löwen mit Krone und doppeltem. 

P- | Ra H . l En h 

Zuſſitenfapelle in Nieberaltwilmsdorf, 

Schweif al8 Wappen erhielt. Da die Könige von Böhnmen 

meiſt in Geldverlegenheit waren, verpfändeten ſie das Länd- 

djen oftmals, ſo daß die Herren von Slaß =“ nic<ht zum 

Vorteil des Landes =- ſtändig wechſelten. 
Im Jahre 1428 wurde Glaß von den Huſſiten heinms 

geſucht. Nachdem ſie das Hummelſchloß erobert hatien, be= 
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lagerten ſie Glaß, Fonnten es aber nicht erobern. Nur die 
Vorſtädte und die umſiegenden Ortſchaften wurden ver- 
wüſtet. In dieſer Not gelang es dem jungen Derzog 
Johann von Münſterberg, ein kleines Heex um ſich zu 
ſcharen. Doch es vermochte nichis gegen die wilden Horden. 
Das Häuflein wurde beſiegt und der Herzog ſelbſt getötet. 
An der Stelle, wo er fiel, wurde eine Kapelle erbaut, die 
Huſſitenkäpelle in Niederaltwilmsdoxf. Beim Bau der 
Eiſenbahnſtree Glaß--Rückers mußte die Kapelle nieder- 
geriſſen werden. Durch die Wohltätigkeit eines Herrn in 
Altwilmsdorf wurde unweit der aſien Kapelle, dicht an 
der Bahnſtre>e, eine neue erbaut. Sie trägt die ZIinſchrift: 
„1428 am 27. Dezember wurde hier Herzog Johann von 
Münſterberg von den Huſſiten getötet." 

Nach dem Grundſaße: „Weſſen das Land, deſſen die 
Religion“, war das Volk der Grafſchaft Glaß öſfters g8= 
nötigt, ſeinen Glauben zu wechſeln. Die Fatholiſche, Iuthe- 
riſche und ſchwenkfeldiſche Lehre wechſelten einander mehr= 
mals ab, und dabei fam es vielfach zu erbitterten Kämpfen 
unter der Bevölkerung, Endlich im Jahre 1576 gab Kaiſer 
Rudolf I1. den Glaßern die Verſicherung, daß das Land in 
Zukunft ſtets bei der Krone Böhmens verbleiben und weder 
verkauft noc< verpfändet werden ſolle. Nun blühten Stadt 
und Land wieder auf. 

Der Glaßer Geſchichtöſ<reiber Aelurius berichtet eine 
Sage von einer heidniſchen Jungfrau, die früher allgemein 
für eine wahre Geſchichie gehalten wurde. Dieſe Jungfrau 
war eine heidniſche Regentin des Landes, „ſehr gotilos und 
laſterhaft und der Zauberei ergeben, dazu von einer Kör- 
perkrafi, daß ſie ſtarfe Sufeiſen mit den Hänben zerbrach 
und mit Bogen und Pfeil bis zu einer großen Linde in 
EiſersSboxf ſchießen fonnte. Durch ihre Zauberkünſte ent- 
ging ſie jedesmal den Vexfolgungen ihrer GBegner. Schließ- 
lic) wurde ſie in einem großen Saale des Blakßer Schloſſes 
vermauert, wo ſie den Hungertod ſtarb.“ IZhr Bild foll 
jpäter in Stein gehauen und in die Teſtungömauer ein-
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gefügt worden ſein. Ein in Stein qehauenes Bildnis an 
einer Mayuer der heutigen Hauptfeſtung wurde lange Zeit 

irctümlich für das Bild dieſex Jungfrau gehalten. Jhr 
Überaus reiches, goldgelbes Haax ſoll in dem Heidenkir<hlein 
des Wlaßer Sd<loſſes lange aufbewahrt und von dem Ge 
nexal FouqusE nach Berlin in die Nüſtkammer geſandt wor- 

den ſein. 

Glaß iſt die Geburts- und Begrähnisſtätte des ſel. A r= 
neſtus von Pardubit. Er wurde gls der Sohn des Lande3» 
hauptwanns von Glaß im Jahre 1297 geboren und beſuchte ' 

die Sc<hule der Johanniter in Glatz als einer der ausgezeich: 

netſten Schüler. Vor dem Marienbilde kniend, ſoll der 
Fnabe eine götiliche Erſcheinung gehabt haben. Nach Be= 
endigung ſeiner geiſtlichen Siudien hielt er ſic< am päpſt- 
lichen Hofe in Avignon auf, kehrte dann nach Prag zurü 
und wurde 1343 Biſchof von Prag, ſpäter Erzbiſchof. 
Durch ein reiches Vermächtnis legte ex den Grund zu der 

herrlichen gothiſchen Pfarrkirehe zu Glatz. Seinem Wunſche 
gemäß wurde ſein Leichnam vor dem Hochaltare dieſer 
Kirche beigeſeßt. Das aus Marmor gearbeitete Denkmal 
zeigt den Erzbiſchof in kniender Stellung. JIm Jahre 1459 
wurde das Glaßer -Land vom Kaiſer zur Grafſchaft ex- 
nannt. Der erſte regierende Graf war Heinrich von Podie- 
brad, der Sohn des böhmiſchen Königs Georg von Podie- 

brad. 

Im 16. Jahrhundert ſtanden Bildung und Kultur des 
Glaßer Volkes no< auf ſchr niedriger Stufe. Aus dieſer 
Zeit berichtet uns der Geſchichtöſchreiber die tieftraurige Er= 

ſcheinung der Hexeunprozeſſe. Auch in Glaß hat dieſer 
Aberglaube manche Opfer gefordert. So wurden im Jahre 

1597 mehrere Frauen aus Ober- und Niederhannsdorf, die 

der Zauberei verdächtig waren, in Glatz auf dem Scheiter- 
haufen verbrannt. 

(Es kam der Dreißigjährige Krieg. Kaum irgendeine 

andere Gegend des deutſchen Landes hat während dieſex 
Zeit ſo viel gelitten wie das Glaßer Land. Durch die Glau- 
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benöſpaltung war die Bevölferung ſchon unter ſich in zwei 
Lager geteilt. Beide Teile bekämpſten ſich heſtig und begin» 
gen gegeneinander die ſ<limmſten Grauſamfeiten. Zu An- 
fang des 17, Jahrhunderts follen einmal 200 Bauern, die 
ihren andersgläubigen Pfarrer verjagt hatten, im Gefängnis 
des Glaßer Schloſſes dem Hungertode preiSgegeben worden 
ſein. Zu dieſer religiöſen Zerriffenheit kamen nun noch die 
Schreeen des Krieges. Bald brachen die faiſerlichen, bald 
die ſc<wediſchen Truppen im Lande ein, plünderten, raubten 
und verbrannten Städte und Dörfexr. Die Grafſchaft wurde 
in erſ<hrefender Weiſe entvölkert, der Wohlſtand vollſtändig 
vernichtet. Eine neue Heimſuchung kam 1680 über das 
Glaßer Volk;'es war die Peſt, die in Glaß ſelbſt gegen 1500 
Opfer ſorderte. Die Glaßer errichteten damals auf dem 
Marktplaße die Marienſäule. Der Schrein, auf dem ſich 
die Säule erhebt, birgt die Statue der heil. Roſalia, einer 
Peſtpatronin, Vier andere Peſtheilige: Karl Borromäus, 
Franziskus Xaverius, Sebaſtian und Rochus ſind auf dem 
Geländer aufgeſtellt, das die Säule umgiebt. Die E>en des 
Schreines tragen die Statuen des Erzengels Gabriel, des 
Schuhengels der Stadt, des heil. Florian und des heil. 
Joßéph.[ Die Statuen dex Jungfrau Maria und des Erzs 
engels ſtiftete der aus Glatz gebürtige Pfarrer Pacht ME, 6 gebürtige Pfi Pachy zu 

Ein Wendepunkt in der Geſchichte der Heimat iſt die 
Eroberung Schleſiens und der Graffc<haft durh Friedri< 
den Großen, Er ſelbſt nannte das Glaßer Land den Schlüſs 
ſel zu ſeinem Hauje, Leopold von Anhalt-Deſſau, der auf 
Befehl Friedxichs 1741 Glatz belagerte und einnahm, ſchrieb 
an den König: „Das Land iſt bei Glaß herum ſo ſchön, 
daß, obgleich ih dieſes Jahr viele ſchöne Situationen gv 
ſehen, ich doch keine einzige gefunden habe, die der Glaßer 
gleich käme." “ Kein Wunder, daß Friedxich gerade auf die 
Exwerbung der Grafſchaft einen hohen Wert legte. So hielt 
denn das Kriegöunglü> aufs neue ſeinen Einzug in das 
Glaßer Land. Das furchtbarſte Ereignis in der ganzen 
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Geſchichte der Feſtung iſt die heldenmütige Verteidigung 

während der Belagerung durch Leopold von Anhalt-Deſſau. 

Die Beſahung, welche 1700 Mann ſtarf war, hatte ſich lange 

mit faſt übermenſc<licher Kraft gehalten. Nach erfolgter 

Übergabe des Schloſſes waren nur no< 590 Mann imſtande, 

abzumarſchieren; 425 Mann waren buchſtäblich verhungert. 

Nach dem Siebenjährigen Kriege ließ Friedrich der Große 

vas tauſendjährige Schloß gänzlich niederreißen und an deſ- 

jen Stelle die heutige Hauptfeſtung erbauen; auc< vie 

Feſtung Silberberg iſt ein Werk jener Zeit. Die Werke auf 

dem Scöferberge waren ſc<on vor dem Siebenjährigen 

Kriege von ihm angelegt werden. Noc< einmal haite die 

Grafſchaft im Jahre 1778 und 1779 dur< den bayeriſchen 

Erbfolgekrieg viel zu leiven. Dann aber begann für das 

Ländchen eine dauernde friedliche Entwi&elung, bis das 

Jahr 1806 neuen Kriegslärm hereintrug. 

In der Geſchichte jenex Zeit überſtrahlt der Name Gößken 

alle anderen. Was dieſexr Mann für Scleſien und die Graf- 

ſchaft getan, kann hier nicht eingehend ausgeführt werden. 

In einer Zeit, in der beinahe alle den Mut verloren, hat er 

in der Grafſchaft die Ehre der preußiſchen Fahnen hoch ge- 

halten. Umringt von furchtbarer Übermadht, fern von den 

fämpfenden preußiſchen Armeen, hat ex jelbſtändig ein 

kleines Heer gebildet, Pulverfabrikfen und Sugelgießereien 

errichtet und mit dem kleinen Heere nicht nur Glaß, ſondern 

auch Silberberg und Koſel verteidigt und dem Könige er- 

halten. Nachdem er auf den Höhen im Süden von Glaßz mit 

Übermacht angegriffen und unter großen Verluſten zurüc- 

geſhlagen worden war, ſah ex ein, daß es ummöglich ſei, die 

Feſtung auf die Dauer zu halten. Ex hatte aber ſichere 

Kunde, daß zwiſchen Napoleon und den verbündeten 

Preußen und Nuſſen über einen Waſfenſtillſtand verhandelt 

würde. Daher ſchloß ex in dem kleinen Schlößchen zu Haſſit, 

das jebt dem Grafen von EChamare gehört, mit dem Feinde 

einen Vertrag ab, in dem vereinbart wurde, daß die Feſtung 

nac<h einem Monat übergeben werden ſollte, wenn fie bis 
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dahin nicht entſebt würde. Noch ehe dieſe Friſt verſtrichen 
war, fam der Friede von Tilſit zuſtande. (Vgl. auch S. 461) 

7 Im Zahre 1848 wurde das Krankenſtift Scheibe ge- 
_qr_m]det, die erſte derartige Anſtalt der Wrufic[]c[ft-* Es iſt 
[e]i dieſer Zeit weſentlich vergrößert worden und beherbergt 
jebt mehrere hundert Kranfe, zum größten Teile Irxre. =- 

Graf-Gößen = Denkmal in Glaß. 

Im Jahre 1866 führte der Kronprinz Friedrich Wilhelm 

den größten Teil ſeiner Armee (Garde, 1., 5., 6. Coxps) 
durch die Grafſchaft nach Böhmen. Nach der Schlacht bei 
Königgraß wurden mehrere hundert F[ticgögc['a[[é)c-llc auf 
dver Feſtung untergebraht. Viel größer aber war die Zäahl 
der Verwundeten und Kranken, die damals in der Stadt 
Aufnahme fanden. Von den böhmiſchen Schlachtfeldern 
war nämlich die Cholera auch in Schleſien eingezogen, ſo 
Richter, Das Glaher Land und Voll. 10 
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vaß alle Lazarette der Grafichaft überfüllt waren. Im Jahre 

1870 wurden gegen 3000 gefangene Franzoſen in den 

Mauern von Glat untergebracht. 

Das k]e],]tige Glaßz. Die Befeſtigungen ließen für die 

Anlegung der Stadt nur einen beſchränften Raum, daher 

ertlärt ſich die gedrängte Bauart der inneren, alten Stadt, 

die vom Neißefluſſe bis zu den „exkungö]mtkén des 40]1]9[1 

anſteigt. Wohl iſt Glat auch heut noch Feſtung. In der 

fiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts aber ſind d[x 

Wälle und andere Befeſtigungen voxr der Stadt aufgegeben 

worden, und ſo haben ſich ſeit jener Zeit vor der alten Stadt 

über den zugeſchütteten Wallgräben neue, ſchön gebaute, 

geräumige Stadtviertel entwidelt. Unmittelbar unterhalb 

der Feſtungsmauern liegt der Ring, der hier mehr als in den 

anberen Städten der Grafſchaft ſchief anſteigt. Doch ge 

währt ex einen ſehr freundlichen Anbli>; denn er iſt geziert 

durch manc< ſc<hönes, altes Bürgerhaus. Das Raihaus iſt 

ſehenöwert wegen ſeines Turmes, der zu den ſchönſten 

Türmen :-[U-ü-.-:c?- zählt. Auf der Weſtſeite ſteht die Peſt- 

ſäule (ſ. S. 143 u. 148!) und an der oberen Ringſeite das 

5[o[]][]m(]d(][[:[[rgcbcmdx. in dem einſt x-;mcd-uch der Große 

gewohnt hat. 
An der Zimmerſtraße erhebt ſich das Gymnaſium, das 

früher ein Kolleg der Jeſuiten war, gegenüber, auf m 

Judengaſſe, das Konvikt, ein ſchensSwerter, alter Bau. Die 

Judengaſſe wird ſo genannt, da in alter Zeit die J]:d['][ 

hier zujammen wohnten, wie es damals in den Städten all= 

gemein üblich war. An der Gaxtenſtraße erhebt ſich der 

ſtolze, ernſte Bau des Amts- und Landgerichts. Als die 

Grafſchaft noch als jx]öfi-'*i11'*-'cx1e;- Land regiert wurde, war 

hier das Negierungsgebäude. Der Vezirk des Landgerichtes 

umfaßt außer den drei Kreiſen der Grafſchaft noch die R reiſe 

Frankeuſtein und Münſterberg. 

Ein ganz neuer Stadtteil iſt vor dem „Grünen Toxe" 

erſtanden. Dort liegt das LandratSamt, das Gebäude der 

Reichöbank, der ſ<höne neue Baro>bau der katholiſchen Volks- 
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ſc<hule, die Synagoge. Der höheren Sculbildung der M-:*.'-d- 
den bienen eine zehnflaſſige höhere !a]ho!if!he uttd_ecm: 

ebenjolche evangeliſche Mäd<henſchule. Im Winter z1|e[)en 

junge Landwirte in Glaß ein, die in der Landwirtſchaftlichen 

Winterſchule einige Monate hindurch für ihren Beruf vor» 
bereitet werden. 

Glatz, Ring mit Nathaus und Peſtſäule. 

Das <emiſche Unterſuchungsamt übt die Nahrungs- 

mittelfontrolle aus in den -drei Kreiſen der Graſſchaft und 

in den Kreiſen Frankenſtein, Münſterberg und Strehlen. 

Es foll dadurd der Verfälihung der Nahrungsmittel vor- 

gebeugt werden, Der ſtädtiſche Schlachthof liegt in _dßt Bor- 
ſtadt Salbendorf in dexr Nähe des Hauptbahnhofes. 'In 

dieſem findet auch die Herſtellung künſtlichen Eiſes ſtatt, 
und wird dadurch den Glaßer Haushaltungen Gelegenheit 
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geboten, ſich im Sommer mit vollſtändig einwandfreiem 
Eiſe zu verſehen. Die Waſſerverſorgung geſchieht niht wie 
3. B, in Neurode durch eine Waſſerleitung mit Eigendruc, 
ſondern burc<h Brunnen, die in dexr Neißeniederung angelegt 
ſind und dos Grundwaſſer ſammeln. Durch Dampfpumpen 
wird das Waſſer von hier nach einem Hochbehälter gedrüct, 
von wo aus die einzelnen Häuſer dur< Leitung geſpeiſt 
werden. Die ſtädtiſche GaSanſtalt liefert- Gas für Be- 
leuchtung, Seizung, Kochen und Plätten jowie zum Antrieb 
von Motoren. Außerdem bezieht die Stadt auch eleftriſche 
Kraft von einem auswärtigen Werke. 

In Glatz befindet ſich das Kgl. Hochbauamt für die drei 
Kreiſe der Grafſchaft, ein Kgl. Eichamt, eine Kgl. Gewerbe- 
inſpektion und ein Kgl. Zollamt. 

Die Stadtpfarrkir<e, eines der größten Gotteshäuſer 
der Graſſchaft, wurde früher der Dom genannt. 'Den katho= 
liſchen Einwohnern dient außerdem die Minoritenk; irc<e als 
GotteShaus,"die zugleich katholiſche Garniſonkirche iſt. (Ehe= 
mals gehörte fie zu dem Minoritenkloſter, das jeßt als 
Militärlazaretit eingerichtet iſt, Der Speiſeſaal der Mönche, 
ein herrliher Raum mit Wandgemälden, iſt jezt Auf- 
bewahrungsort für Kriegslazarettbedürfniſſe. Ein anderes 
ehemaliges Kloſter, das der Franziskaner, liegt an der 
Frankenſteiner Straße. E iſt jeßt als Probiantamt ein- 
gerichtet. Die Kirche dieſes Kloſters iſt jeht evangeliſche 
Garniſon- und Gemeindekir<he. 

In der Nähe der Minoritenkizx<he ſteht am Sellgittplatze 
das Sellgittſtift, ein Armen- und Arbeitöhaus. In einem 
Saale dieſes Gebäudes iſt eine lehrreiche naturwiſſenſchaft- 
liche Sammſlung untergebracht, die gegen ein geringes Ein- 
frittSgeld jederzeit gezeigt 'wird. Sier jei auch das zwar 
kleine, aber ſchr ſehenswerte Altertumsmuſeum der Graf- 
ſchaft genannt, das im Rathauſe Aufnahme gefunden hat. 

Von gemeinnüßigen Anſtalten ſind zu nennen ein fatho: 
liſches -Bürgerhoſpital und eine Fatholiſche Siechenanſtalt 
ſowie das evangeliſche Johanniter-Siechenhaus, eine katho- 
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liſche Waiſenanſtalt und ein evangeliſches Waiſen«- und 

Rettungshaus. 

Vom Hauptbahnhof Glaß gehen Eiſenbahnlinien nad) 
fünf Richtungen hin. Dem Perſonenverkehr nach der Stadt 
dient der Stadtbahnhof. Außer dieſen beiden Bahnhöfen 
liegen no<Mm im Stadtgebiete die Halteſtelle Pfaſfenmühle 
und der Bahnhof Niederaltwilmsdorf, jo daß Glaß alſo viex 
Bahnhöfe hat. Die Betrieböangelegenheiten bearbeitet das 
Königliche Eiſenbahn-Betrieböamt zu Glaß. 

Wlaß iſt Standort des Füſilier-Regiments Generalfeld= 
marſchall Graf Moltke (Schleſiſches) Nr. 38. Es liegt hiex 
auch eine Garniſonverwaltung, ein Artilleriedepot und eine 
Fortifikation, welcher die Erhaltung der Feſtung unterſteht. 

Das Regiment hat eine Maſchinengewehr-Kompagnie. =- 
Ein Bezixköskommando und ein Hauptmeldeamt vervoll- 

ſtändigen die Reihe dex militäriſchen Behörden. 

V. Das Glaßtzer Volk. 

Man kann im allgemeinen behaupten, daß der Charakter 

und die Eigenart eines Volkes mit beſtimmt wird durch die 
Eigenart der heimatlichen Landſchaft. Beimn Grafſchafter 
iſt dieſer Zuſammenhang in mehr als einex Hinſicht un-= 
verkennbar. 

Wie der Gebirgsrahmen das Ländchen als ein ſelbſtän- 

diges Naturbild aus der umliegenden Sudetenlandſchaft 

heraushebt, ſo ſind auch die Grafſc<hafter ein Völkc<hen für 
ſich. Selbſt in der Nähe der Päſſe iſt ein Ausgleich nicht 

jonderlich zu merken. Alles Neue, was von auswärts 
kommt, betrachtet der Grafſchafter zunächſt mit gewiſſem 
Mißtrauen. Dieſes Mißtrauen trifft den „Sccleſier“ 
ebenſo wie den aus Öſterreich eingewanderten Ausländer; 

beide ſind für ihn eben Fremde. 
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' Schon an der Mundart iſt der Grafſchafter faſt ſtets mit 
Sicherheit zu erfennen, ſelbſt dort, wo durch die Päſſe Ge- 
legenheit zu wechſelſeitigem Verkehr geboten iſt. 

Ebenſo feſt iſt in ihm der tief religiöſe, treu katholiſche 
Sinn ausgeprägt. Einerſeits unterſcheidet er ſich durch die 
Konſeſſion von der überwiegend proteſtantiſchen Be- 
völferung ſc<hleſiſ<mer Nachbarkreiſe. Andererſeits aber 
he!)t ex ſich in der Vetätigung ſeines religiöſen Bekenntniſſes 
exfteu[ichechéje von dem mehr laxen, gleichgültigen Katho- 
lifen Nordböhmens ab. 

Abgeſehen von der Bevölkerung der fruchtbaren Talland» 
ſc<haften hat der Grafſchafter ſchwer zu ringen um ſein täg- 
liches Brot, iſt alſs mit Glüsgütern nicht beſonders geſeg= 

-net. Der Frohſiun, der in anderen Gebirgsgegenden gerade 
ein Vorzug der Bevölferung iſt und in der Sangesluſt den 
Fcl]-ö]cjtcxx Ausdruf findet, iſt wohl aus dieſem Grunde un» 
jerem Volke nicht in demſelben Maße gegeben. 

Mit ſtiller Ergebenheit trägt der Grafſchafter ſein Ge» 
ft.!)fck,_ _Dgbei iſt ihm eine edle Sham eigen, die ihn zurüc- 
hält, jeine Armut zu offenbaren. Daher wird man einem 
einheimiſchen Bettler hier ſchwerlich begegnen. Dieſe Scheu 
][:xekj_[-jogur jo weit, daß der arme Gebirg8bewohner lieber 
in jeinem engen, dumpfen Stübchen von früh bis ſpät hinter 
dem Webſtuhle ſißt bei kärglichem Verdienſt und ſ<maler 
Koſt, als daß er beſſer bezahlte und geſündere Arbeit im 
fremden Hauſe oder auf fremdem Grund und Boden jucht, 
Darxan iſt zum Teil aber auch ſeine Neigung zur Bequemlichs« 
Zei[t ſ<uld, „Reich werd' ich nicht, und arm geht's nochlange“; 
mit dieſem Sprichwort ſucht er wohl ſeine Bequemlichkeit 
zu redhtfertigen. Für andauernde, ſchwere körperliche Ar» 
beit fehlt alſo dem einheimiſchen Arbeiter die Übung. Daher 
fom_m! es auch, daß er bei den Vahnbauten und in den 
S]c]()brüchmx, wo höherer Berdienſt erzielt wird, mit den 
ausländiſchen, an Anſtrengung und Ausdauer gewöhnten 
Arbeitern nicht Schritt halten kann, aljo von dieſen ver- 
drängt wird, 
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Dieſer Hang zur Bequemlichkeit iſt ebenſv vem (Graf» 

ſchafter Bauern eigen. Moan tüt dieſem wohl wicht unrecht, 

wenn man jagt, daß der Bauer des ſchleſiſchen Flachlandes 

ſeine Scholle mit regerem Fleiße und größerer Sorgſfalt be- 
arbeitet als der Bauer der Grafſchaft. Einen ſogenannten 

Landbauern wird man an Werktagen in dem Wirtshauſe 
des Ortes ſchwerlich antreffen, bagegen machen die Gaſtwirte 
der Grafſchafter Dörfer auch wochentags ihr Geſchäft. Da- 

“her iſt es auch zu exklären, daß die Gaſthättſer der Grafs- 

ſchafter Dörfer im allgemeinen viel luxuriöſer ausgeſtattet 

find und höher im Preiſe ſtehen als jene der ſchleſiſchen 
Ebene. Gewiß iſt in dieſer Hinſicht die Induſtrie nicht ohne 

Einfluß. Vielleicht iſt aber auch die Urſache dieſer Erſchei- 

nungen in der Verſchiedenartigkeit der Landſchaften zu 

ſjuchen. Die Oxte der Ebene machen ſchon an ſic< den Ein- 

druF der Gleichförmigkeit und Einſamkeit gegenüber der 

wechſelvollen Gebirgslandſchaft mit ihrem reichen Naturx- 
leben. BVielleicht iſt gerade deswegen dem Grafſchafter eine 

größere Lebhaftigkeit eigen., das Bedürfnis nach Geſelligkeit 
bei ihm mehr ausgebilbet als bei dem Bewohner ves Flach- 
landes. Doch, wie dem auch ſei; möchte der Grafſchafter * 

mehr den Wahlſpruch beherzigen: „Hilf dir ſelbſt, ſo hilft 
dir Gott.“ 

Seit einigen Jahrzehnten macht ſich eine bedauerliche 
Erſcheinung faſt in allen rein landwiriſchaftlichen Gegenden 
bemerfbar, nämlich eine ſtarke Abwanderung der arbeitenden 

Bevotferung nach den großen Städten und den Induſtrie- 

gebieten. Das iſt in mehrfacher Hinſicht zu betlagen. Ein- 
mal werden dadur< der Landwirtſchaft die Arbeitskräfte 

entzogen, do< das iſt das kleinere Übel, Eine viel größere 
Schädigung ergibt ſich daraus für Volkskraft, Volk8geſund» 
heit und Sittlichkeit. Der Arbeiter, der in den großen 
induſtriereichen Orten höheren Verdienſt erwartet, erntet 

für ſich und ſeine Familie meiſt ſelbſt den größten Nachteil. 

Je volkreicher die Gegend, deſto höher ſind die Lebensmittel» 
preiſe. Daher kann die Familie nuxr mangelhaft ernährt 

E
E
 

IE
 
3
2
4
 
2
6
0
 

NE 

werden. Dazu fommen die ungeſunden Wohnungsverhält- 
niſſe in überfüllten Häuſern. Am verheerendſten aber ſind 
die ſittlichen Gefahren: die vielfachen Verſuchungen zu 
Trunk, Spiel und Ausſchweifungen aller Art. So wächſt in 
den übervölferten Gegenden allmählich ein ſchwächliches, 
ungeſundes, unzufriedenes, fittlich verdorbenes Geſchlecht 
heran. =- Seit etwa 35 Jahren macht ſich dieſe Ab- 
wanderung leiber auch in der Grafſchaft ſtarxk bemexkbar. 
In den Kreiſen Glaß und Neurode wächſt zwar die Bes 
völkerungszahl ſeit 1895 ganz allmählich. Doch iſt auch 
hier die Zunahme viel geringer als die Zahl der Geburten, 
Im Kreiſe Habelſchwerdt aber, wo. die Großinduſtrie 
weniger Eingang gefunden hat, geht die Bevölkerung3ziffer 
ſtändig zurüc, ſo daß ſie von 1880 bis 1910 um ungefähr 
5400 geſunfen iſt. 

Im Jahre 1910 wurden gezählt: 
im Kreiſe Ga . 5 . . , 64 852 Einwohner, 
5 „» Neurode . . 52 860 “ 
“„ „ Hnbelſchwerdt . 586 940 Z 

mithin in der Grafſchaft - . . . 174652 Einwohner. 

Vl. Urgeſchichte. 
Die ſicheren Kenniniſſe über die Grafſchaft Glaß und 

ihre Bewohner reichen nur zurück bis etwa zum Iaähre 1090 
t. Chr. Der vorhergehende Zeitraum gehört der Ur- 
'geſchichte an. Geſchichtsſ<hreiber gab es in der Urzeit nicht. 
Was wir davon wiſſen, verdanken wir lediglich den auf- 

' gefundenen Gerätſchaften, Waffen und Grabſtätten jener 
Zeit. Freili<h können uns dieſe Dinge keinen Auſſchluß 
geben über Ereigniſſe und Perſonen, doch gewinnen wir da- 
durd) einen ft*h,""[ Einblif in die Entwidelung der vor- 
geſchichtlichen Kultur. Wie der einzelne Menſc< von den 
erſten Jahren ſeiner Kindheit an. allmählich fortſ<hreitet 
und ſich vervollkommmnet, ſo hat auch das Menſchengeſchlecht 
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ſeine Kindheit, von der es ſtufenweiſe fortgeſchritten iſt zu 

den Höhen der heutigen Kultur. Jene vorgeſchichtlichen 

- Funde ſind gleichſam vie Dokumente, aus denen wir die ge= 

ringe Kenninis eninehmen über das Fortſchreiten der 

menſhlihen Kultur jener längſt vergangenen Zeit. Drei 

Kulturſtufen laſſen ſich deutlich unterſcheiden. Sie werden 

beſtimumt nach den Rohſtoffen, aus denen der Menſch die 
Gerätſchaften des täglichen Gebrauches und ſeine Waffen 
verfertigte. Hiernach teilt man die Urzeit ein in die Stein» 

zeit, Bronzezeit und Eiſenzeit. 

Die Steinzeit. ' 

Die erſten Spüuren des Menſchen ſind in Europa erſt 
nachweisbar im Diluvium, alſo zur Zeit der großen Ver» 

gleiſherungen, die den nördlichen Teil des Erdballes wie- 
derholt heimgeſucht haben. Hier lebte der diluviale Menſch 

zugleich mit dem Mammut, Höhlenbären, Urochs, Nenntier, 

MRhinozeros, großen Kaßengeſchlehtern und anderen Tieren. 

In die Zeit des Diluviums fällt aljo das erſte Auftreten 

des. Menſchen, die Epoche der älteſten Steinzeit. Die 
Überreſte der diluvialen Tiergeſchlechter ſind in Schleſien 
häufig gefunden worden. Auch in der GSrafſchaft Glaß iſt 
ein ſolcher Fund zu verzeichnen. In den Höhlen des Roten 
Berges bei Glaß fand man die Reſte eines Wildpferdes und 
eines Nhinozeros (Nashorn), die wahrſcheinlich dur< Raub- 

tiere dorthin geſc<hleppt wurden. Dagegen ſind menſchliche 

Überreſte aus dieſer Zeit in Schleſien noch nicht nachweis- 

bar. Die Beſiedelung Schleſiens hat wahrſcheinlic<h erſt nach 
der Eiszeit begonnen. Der Bau von Woöhnungen war dem 

Urmenſchen noh fremd. Er hauſte in Höhlen, unter über= 

hängenden Felien und nährte ſich von der Jagd auf Höhlen« 

bären, Wildrinder, Wildpferde, Renntiere und Mammute. 

Seine Werkzeuge fertigte er aus Feuerſtein, dem er an= 

fänglie durc< rohes Behauen die zwe>dienliche Form gab. 
Die älteſten Werkzeuge waren grob zugeſchlagene Keile, 

mit einer Schärfe verſehen, die mit der Fauſt gehandhabt 
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und zu den verſchiedenſten Verrichtungen verwenvet wurden. 

Später kommen hinzu die Ärte, die aber anfänglich gleich 

falls nur geſchlagen, nicht geſchliffen waren und fein Schaft- 

lo< beſaßen. Sie verſchmälerien ſich nach oben zu, ſo daß 
ſie in den geſpalienen Holzſchaft eingeſeßt werden fonnten. 
In der jüngeren Steinzeit werden die Steingeräte 

mannigfacher, neben dem Feuerſtein kommen auc<h andere 
Geſteine zur Verwendung. Dazu treten ſorgfältig gearbei- 

tete Horn- und Beingeräte, wie Nähnadeln, Speexſpißen, 
Haxpunen u. dgl, Der Menſc<h lernte Rind, Schaf, Schwein 

und Hund als Haustiere zähmen, do< noc<“ nicht das 

Pferd, ſtellte Gefäße aus Ton her, die nicht ohne Schönheits3= 
finn ausgeführt und verziert ſind, baute verſchiedene Ge- 
treidearten an und begann, durch Spinnen und Weben ſich 

Gewänder zu verſertigen. Der Menſc< der jüngeren Stein» 

zeit war nicht ohne Kunſtſinn. Er verſtand es, die Tiere 

ſeiner Zeit in auffallenver Naturtreue zeichneriſch auf Stein 
und Elfenbein darzuſtellen. Eine ganze Neihe Höhlen ſind 
bereits gefünden, deren FelöSwände mit den eingravierten 
Darſtellungen aus der alten Tierwelt bede>t ſind. Die 
wichtigſten Werkzeuge waren Beile und Äxte, die jeht mit 
geſchliffener Schneide und mit einem runden Schaftloch 
verſehen ſind. Die zu Waffen beſtimmten Äxte, Hämmer 
uſw. zeichnen ſich aus durc<h eine ſorgſältigere, elegantere 
Ausführung. Die Rohſtoffe zu dieſen Geräten lieferten die 

anſtehenden Felsarten, vielfoch aber auch die Findlings- 

blöde, die von den Gleiſhern der Eiszeit zurücgeläſſen 
worden waren, Größere Steine zerſägte man mittels fei= 
nen Sandes unter Zuhilfenahme eines Bretichens. Durch 
Glätten und Schleifen auf einer flachen Steinplatte wurde 
das Stüce vollendet. Dabei leiſteten wiedex Sand und 
Waſſer die Hauptarbeit. Zum Bohren des Loches diente 

ein röhrenförmiger Stab aus Holz oder Knochen, gleichfalls 

unter Benutung von Sand und Waſſer. Der ſtehenbleibende 
Kern konnie leicht herausgeſchlagen werden, 

Die Toten wurden nicht auf beſonderen Friedhöfen be=
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ſtattet, fondern bei ihrer Wohnung. Meiſt "ruht der Tote 
in kayernder Siellung auf der rechten Seite mit dem Kopf 
nah Sübden, die Hände unter das Geſicht geſchoben, angetan 

mit ſeinem ſc<hönſten Shmu>. Die Gerätſchaften, die der 

Verſtorhene im Leben gebraucht hat, ſind ihm mit ins Grab 
gegeben. Offenbar glaubte man, daß der Verſtorbene ſein 
Daſein nach dem Tode unverändert fortſetzt. Mit ziemlicher 
Sicherheit darf geſagt werden, daß die älteſten Anſiedler 

von Süden her in Schleſien eingewandert ſind. Manche 
Gräber der Steinzeit aber zeigen deutlich die Eigentiumlich- 

feiten der nordiſchen Raſſe, Sonach iſt anzunehmen, daß 

gegen Ende der Steinzeit Einwanderungen vom Norden 
her ſtatigefunden haben. 

Die Bronzezeit. 

Unmerflich gehi dazs Sieinalter in das Bronzealter über. 

Die älteſten von Menſchen in Gebrauch genommenen Me- 
talle ſind Gold und Kupfer, Erſt bildete man die ſteinernen 
Ärxte und Beile in Kupfer nach. Dieſes war aber für ſolche 

Werkzeuge zu weich. Erſt als man lernte, das Kupfer mit 

Zinn oder Antimon zu miſchen, etwa um 2009 v, Chr.. 

wurde die nötige Härte erzielt. Nun werden Werkzeuge, 

Waffen und Schmuegegenſtände aus Bronzeguß hergeſtellt: 

Äxte, Sicheln, Schwerter. Lanzen, Pfeilſpißen, ſchrauben- 

artig gewundene Armbänder, gebogene Gewandnadeln, Si- 

<herheitSnadeln, der heutigen Form ähnlich, Bruſtſpangen, 
Zierſcheiben und dergl. Auch die Gußformen, zum Teil 

no< gut erhalten, ſind mehrfach gefunden worden. Zugleich 
gelangte aber auch die Schmiedekunſt ſchon zu hoher Blütie. 

Die Tongefäße werden gefälliger, verſchiedenartiger in 
Form und Größe und ſind meiſt verziert mit Spißbuckeln, 
Bandmuſtern, Parallellinien, Kreiſen. Beſonders beliebt 

ſind ſchraffierte Dreie>e mit wechſelnder Sirichlage. Über= 

haupt ſpielt die Dreizahl bei dex Verzierung der Gefäße 

eine große Rolle. Bisweilen ſind die Gefäße auch purpur= 
rot, braun, weiß und ſchwarz bemalt. Zu den geometriſchen 
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Zierformen treten neu hinzu die verſchiedenſten Tier« 

figuren. Aud verſtand man ſchon, plaſtiſc<e Kunſtwerke 
herzuſtellen in der Geſtalt von vierfüßigen Tieren, Vögeln 
und Scildkröten. Die Menſchen dieſes Zeitalter3 bauten 

ſich vierefige Sütten aus hölzernen Pfoſten und Querbal- 
fen nah Art der Blo>häuſer und verpußten ſie mit Lehm. 

ZIZm Innern gab es meiſt einen größeren Wohnraum mit 
dem Serd und einen fleineren Borraum. 

Die Sonne wurde als Gott verehrt, daher iſt auf den 
bemalten Tonfiguren ſo häufig die von Strahlen umgebene 
xote Sonnenſcheibe mit dem heiligen Zeichen des drei» 
armigen Safenfreuzes abgebildet. =- In dieſer Zeit wechſelt 

auch die Art der Beſtattung. Anſtelle des Begrabens tritt 

das BVerbrennen der Leichen und zwar mit ſo ſcharfem 

Wechſel, daß man daraus auf den Sieg einer neuen Religion 

I<ließen fann. In tönernen Urnen wurde die Aſche der 

Erde übergeben. Die Urnen zeigen an der Wand oder 
am Boden ein rundes Loh, das vermutlich der Seele als 

Ausgang dienen ſollte. Da durd das Feuer die körperlichen 
Beſtandteile des Menſchen vernichtet wurden, iſt es erklär«» 

lich, daß man die Beigabe von Gerät und Waffen jetzt nicht 

mehr für nötig hielt. Dagegen wurden die Überreſte des 
Totenmahles mit ins Grab geſtellt. So entſtanden die 
Urnenfriedhöfe, deren man in Schleſien eine ganze Anzahl 

aufgefunden hat, und von denen manche bis 1000 Urnen- 
gräber enthielten. 

Vor etwa zwölf Jahren ſtieß man in Glaß bei einem 
Hausbazu auf harte Gegenſtände, die man für Scherben hielt 

und achtlos beiſeite warf. Sachverſtändige haben aber feſt« 
geſtellt, daß dieſe vermeintlihen Sc<herben Urnen geweſen 
ſind, die hier in einer Zahl von 30--40 gelagert haben, die 
aber jämtlich dur< das Grabſcheit vernichtet wurden. 
Nur ein napfartiges Geſäß und eine Art Obertaſſe mit 
Henkel ſind erhalten geblieben und werden im Glaßer Mu- 
ſeum aufbewahrt. Eine weitere Ausgrabung hat der Alter- 
tumsforſcher, Profeſjor Dr. Seger-Breslau, im Jahre 1910 
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hier vorgenommen und das Vorhandenſein eines alten Be= 

gräbnisplaßes unzweiſfelhaſt feſtgeſtellt. Dieſer Urnen- 

friedhof, der etwa aus dem 6. bis 8. Jahrhundert v. Chr. 

ſtammt, jagi uns, daß ſich ſchon zu dieſer Zeit hier eine 

größere Anſiedelung befand. Auch in EFersdorf ſind ein= 
zelne Grabſunde zu verzeichnen, 3 

Die Eiſenzeit. 

Sie beginnt im lekzten Jahriauſend v. Chr. Der Ge 
Srauch des Eiſens geht wie der derBronze von Südeuropa aus 
und hat ſich von hier nach Norden hin verbreitet, die Bronze 

faſt völlig verdrängend. Eiwa vom 7, Jahrhundert v. Chr. 

an treten in Schleſien eiſerne Meſſer, Äxte, Lanzen und 

Schwerter auf. Für Metallgefäße wird aber die Brönze 

beibehalten. In dieſer Zeit erſcheinen die erſten ſficheren 
> 

Anzeichen germaniſcher Einwanderung von Norden her. Es. 

find das Gräber, die in unſerer Gegend bisher unbekannt 

waren: Die Aſhanurne wird in eine geſchloſſene Steinkiſte 
geborgen oder durch einen unterirdiſchen Steinhügel ge- 
ſchüßt. Wo Steine fehlen, ſtülpt man wohl anch ein großes 
Tongefäß darüber. VBisweilen ſind am Halſe der Urne 

Teile des menſchlichen Geſichtes: Augen, Ohren, Mund und 
Naje vdargeſtellt. Ein hut- oder mükenähnlicher Deel bil= 
det deit Verſchluß. Beſonders iſt die Gegend weſtlich von 
Danzig (Pommerellen) reich an ſolhen einzigartigen Grab- 
gefäßen. In Schleſien ſind ſie wie auch die Steinfiſten 

nur fehr jelten gefunden worden, weiter nach Süden reichen 

ſie nicht. Steinkiſte und Geſichtöurne ſind noxdgermaniſchen 

Urſprungs und liefern den Beweis, daß in den leßien fünf 
Jahrhunderten vor Chr. das Eindringen der Germanen von 

Norden her in unſere Gegend begann. ZIm lehßien Jahr-= 

hundert v. Chr. begegnen wir abermals einer neuen Beſtat= 

iungsart. Die Reſte des Leichnams wurden nicht in einer 
Urne geſammelt, ſondern ſämtliche Rücdſtände des Scheiter- 

haufens: Aſche, Kohle, verbranutes Geſtein, Waſffen, 
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Schmut und Scherben regellos in eine kleine Grube ge- 
ſchüttet. Die Waffen und anderen Beigaben zeigen gleich= 

falls die Einwirkung des Feuers. Die Geſchirre ſind zer- 
brochen, die Shwerter und Lanzen krumm gebogen. Offen- 
bar glaubte man, daß nach der Vernichiung des Leibes die 

Zerſtörung der beweglichen Habe folgen müſſe, damit ſie der 
Verſtorbene im Zeuſeits in neuer Geſtalt gebrauchen könne. 

Von großem Einfluß für die Kultur der altgermaniſchen 

Bölfer war die Kultur des römiſchen Weltreiches. Durch 
die Siege Cäſars und ſeiner Nächfolger rükte dieſe Welt= 
madti bis an die Donau und den Nhein vor und kam ſo 

in nahe Berührung mit dem Volke der Germanen. Es ent- 

wicelte ſich ein lebhafter Handel, Von den Donauländern 
führie ein gerader HandelSweg nach der Weichſelmündung, 
wo die Römer den Bernſtein holten. Dieſer Handel8weg 
gig vermutlich das Marchtal hinauf, dur< die möhriſche 
Pforte, dann an der oberen Oder entlang. So iſt es zu ex 
tlären, daß in dieſen Gegenden die Gräber jener Zeit viel» 

fach Beigaben italieniſcher Herkünft enthalten, wie das Grab 
bei Oppeln, In den exſten Jahrhunderten n, Chr. aberx 

treffen wir jchon Metallarbeiten, die zwar auf römiſche 
Mätſter hindeuten, aber im Lande ſelbſt hergeſtellt worden 
ſind. Die beſten Beiſpiele dafür ſind die Funde in den drei 
Gräbern von Sakrau in Schleſien. Vermutlich ſind es 

Gräber vandaliſcher Fürſten, Die Beigaben ſind Arbeiten 
aus Edelmetall, reich verziert und mit eingeſeßten Steinen 
geſchmüt: Silberne und bronzene Gefäße, köſtliche Schalen, 
Schmucnadeln, goldene und ſilberne Ringe, Bruſtgehänge, 

Gürtelſchließer; Haarzangen, Ohrlöffelc<hen und dergl. Sie 
füſlen allein einen großen Schrank des Breslauer Muſeums 

und ſind faſt alle in germaniſchen Werkſtätten hergeſtellt. 

Im 4. Jahrhundert n. Ehr. beginni die Völkferwanderung, 

und zwar mit dem Einbruch der Hunnen in das ſüdöſtliche 
Europa, 375 un. Chr. Von dieſer Vewegung wurden die 

germaniſchen Stämme erfaßt, die das heurige Scleſien
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bewohnten. Sie wandten ſich füdwärts oder weſtwärts und 

famen ſo in engſte Berührung, nicht jelten ſogar in kriege- 
riſche Verwieelung mit den Römern. Sie lernten die rö« 

miſche Kultur und Sitte kennen, und da ſie ſteie Verbin- 
dung unterhielten mit den im Norden zurücgebliebenen 

Volksgenoſſen, viele auch wieder zurückwanderten, gelangten 

die eroberten Reichtümer jeht mehr als früher in die alte 
Heimat. Dadurch wurde aber in den Zurügebliebenen erſt 

reht die Begier gewe>t, den Vorausgegangenen zu folgen 
und das Land diejer Schäge ſelbſt aufzuſuchen. So wurde 

der Oſten des heutigen Deutſchland nach und nach entpöl= 
fert und veröbdet. Daher beſißen wir aus dem 4. und 5. 

Jahrhundert n. Chr. nur ſpärliche Funde. =- In die verlaſ= 

jenen und dünn bevölkerten Wohnſitze ſind ſpäter die Slaven 
aus Südrußland eingedrungen, haben alſo auch Schleſien 
in Veſik genommen. Die Gefäße und ſonſtigen GebrauchS- 

gegenſtände dieſer neuen Bevpölkerung verraten gleichfalls 

die Anlehnung an römiſche Muſter. In einzelnen Oxten, 
. 3- B. in Gräbichen bei -Bre8lau, ſind große Dorfanlagen 

Naviſchen Urjprungs gefunden worden, dabei eiſerne Sicheln, 
Zimmermannsäzie, vierkantige Pfeilſpiken, Mühlſteine und 
dergl. Zahlreiche Gegenſtände aus Knochen, Horn oderx 
Feuerſtein zeigen jedoch an. daß dieſer Volksſtamm in der 
Kultur weit hinter den Germanen zurücſtand. Kriegeriſche 

Waſſen, beſonders Sc<werter, ſind bei ihnen Seltenheiten, 
wenngleich die damalige Zeit durchaus nicht weniger kriege- 

riſch war. Die Slaven ſuchten ſich in anderer Weiſe vor den 

räuberiſchen Nachbarn zu ſchüßen: Sie legten ihre Siedelun« 
gen mit Vorliebe an Orten an, die rings von Waſſex um= 

geben waren. Wo dieſer natürliche Shuß ni<t vorhanden 
war, . ſchüßien ſie den Wohnplatz mit Burgwällen. So iſt 

beiſpielsweiſe die Bre8[auer Dominſel ein alter ſlaviſcher 
Siedelungsplaß geweſen. Von den feſtungsartigen Bauten 
jener Zeit ſind in Schleſien no< viele vorhanden, 3. B. der 
Ritſcheberg im Oderwald bei Linden, der Burgberg von Gus= 
ſtau, Kreis Glogau, das Wallefeld bei Luboſik, Kreis 
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Ratibor, die ſogenannten Dreigräben in der niederſchleſi» 
jhen Heide. 

Einer der eingewanderten Slavenſtämme waren die 

Polen. Sie wohnten anfänglich zerſtreut zwiſcher: der 
Oder und Weichſel, wurden dann von einem ihrer Fürſten 

geſammelt und bemächtigten ſic< um das Jahr 1090 n. Chr. 

Schleſiens, wo ſie das Chriſtentum annahmen. Die Polen 
waren alſo die erſten <Jriſtlichen Bewohner Shleſiens. 

Die Beſtattung3art der alien Slaven war das Ver- 
brennen der Leichen. Hierauf deuten einzelne Brand- 

grüber hin, welche Aſchentöpfe von ſlaviſ<her Machart 
enthalten. In der ſpäteren, polniſchen Periode wird aber 

die Leichenverbrennung vollſtändig verdrängt durch die Be- 

ſtattung der Leichname. Auf dieſen Friedhöfen liegen die 
Toten in regelmäßigen Abſtänden, reihenweiſe ausgeſtre>t 

auf dem Rüden, nach Oſten bliend. Wir haben hier be- 
reits den Anfang <riſtlicher Sitte vox uns, den Ausgang 
der heidniſchen und den Beginn der <riſtlichen Zeit, 

Vorgeſchihtlice Funde. 

Kreis Glaß. 

1. Glaß, Gartenſtraße 13 =- Friedrichſtraße 18: Brand- 
gräber aus der älteſten Eiſenzeit (3.--6. Jahrh. v. Chr.). 
Gefäße im Glaßer Muſeum. 

2. Großer Steinhammer im Glater Muſeum aus dem dor- 
tigen Pfarrarchiv. Der nähere Fundort iſt nicht bekannt. 

Z Sewin: 

a) Bronzeſichel (jüngere Bronzezeit) im BreS8lauexr Mu- 

jeum ſchleſiſcher Aliertümer; 
b) zwei Steinärte im Glaßer Muſeum. 

Kreis Neuxrode. 
1, E&ersdorf: 

a) Zwei Steinäxte; - 
'NimMter, Tas-Glapver Tandb unv Botk. it
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b) Bronzeſpirale, vielleiht von einer Schmudnadel 
(Jüngere Bronzezeit?)7 

€) Grabfund aus der vorrömiſchen Eijenzeit (etwa 
4. Jahrh. v. Chr.) und zwar drei bronzene Armringe 
aus einem Frauengrabe; 

d) germaniſcher Grabfund aus der römiſchen Kaiſerzeit, 
beſtehend aus zwei eiſernen Speerſpitzen (etwa 2,--3. 
Jahrh. n. Chr.); 

e) Buelurne und zwei kleinere Gefäße aus der älteren 
Bronzezeit. 

2. Köppric: Steinaxt im Breslauer Muſeum. 

Kreis Habelſchwerdt. 
Mittelwalde: Graue Steinhafe von 19,5 cm Länge. 

(Privatbeſit.) 
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